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      Rebecca Wild wurde am 21. Juni 1991 in Salzburg geboren, verbrachte jedoch einen Teil ihrer Kindheit in München. Schon früh zeigte sich ihre kreative Seite.


      So hat sie sich dem Zeichnen und dem Schreiben zugewandt und den Kern der Mathematik nie ganz verstanden. Heute lebt sie wieder in Salzburg und studiert neben ihren eigenen Tagträumen MultiMediaArt.
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      Prolog


      Wenn man ein Magier ist, die Geheimnisse des Universums entschlüsseln kann und die verborgenen Kräfte der Erde zu nutzen weiß, neigt man dazu, arrogant zu werden.


      Ja, es war seine Arroganz, die Cian schließlich das Leben kosten sollte. Als einer der mächtigsten Männer des Planeten rechnete er einfach nicht damit, von einer Beretta im Schlaf erschossen zu werden.


      Er sah die Kugel nicht kommen. Ein unfassbarer Schmerz durchbohrte seine Brust und setzte sein Innerstes in Flammen.


      Verzweifelt begann Cian, einen magischen Schutzwall um sich zu ziehen, doch noch ehe sein erster Aufschrei verhallt war, zerfetzte ihm bereits die nächste Kugel die Brust.


      Wut durchzuckte seine schwachen Glieder, als er versuchte, den Angreifer in der Dunkelheit zu erkennen. Wie war er überhaupt hier hereingekommen? Es gab nur sehr wenige, die den Zauberbann um seine Gemächer zu entschärfen vermochten. Und dabei schien sein Gegner nicht einmal ein Magier* zu sein, sondern ein ganz gewöhnlicher Mensch mit einer Handfeuerwaffe. Wie konnte ihm so etwas passieren?


      Eine dritte Kugel traf ihn, diesmal an der Schulter. Cian schrie vor Qual und für einen Moment wurde alles um ihn herum schwarz. Als er wieder etwas sehen konnte, richtete er den trüb gewordenen Blick voller Hass auf den Unbekannten. Die Miene des Mannes war vollkommen nichtssagend, verriet keinerlei Gefühl. Nur in den Augen glänzte ein merkwürdiger Wahn.


      »Feigling!«, stöhnte Cian. Er konnte nicht fassen, dass der Kerl ihn mit so etwas Banalem wie einer Handfeuerwaffe angriff.


      Er krümmte sich hilflos und umklammerte die zerschossene Mitte. Warmes Blut sickerte ihm durch die Finger, klebte an den strahlend weißen Laken. Der Anblick machte ihn schwindelig. Die Welt verschwamm vor seinen Augen und erst da wurde ihm bewusst, dass er sterben würde.


      Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er echte, nackte Angst. Er wollte noch nicht sterben. Schon gar nicht auf diese erniedrigende Art und Weise. Kampflos niedergestreckt durch die Hand eines Fremden, dessen Beweggründe er nicht einmal kannte. Ohne eine Chance auf Vergeltung. Nein, so würde er nicht zugrunde gehen. Nicht er! Niemals!


      Mit dem letzten bisschen Kraft rang er sich eine Zauberformel von den blutleeren Lippen. Sie würde seinen Körper zwar nicht retten, ihm nicht die Befriedigung der Rache verschaffen, aber sie war seine einzige Hoffnung.


      Obwohl der Zauber nicht besonders schwierig oder kraftaufwendig war, spürte Cian, wie sich kalter Schweiß auf seiner Stirn ausbreitete und die Lebensenergie unaufhaltsam aus ihm heraustropfte.


      Cian war schon immer bodenständig gewesen und hatte Astralreisen nie ausstehen können. Er mochte das Gefühl auch jetzt nicht, als sich seine Seele widerwillig von der nutzlos gewordenen Hülle löste.


      Er fühlte sich betäubt, verspürte ein leichtes, unangenehmes Kribbeln, als wären alle seine Glieder auf einmal eingeschlafen – was natürlich Unsinn war. In dieser Form besaß er keine Glieder mehr, auch keine Lunge. Und doch atmete irgendetwas in ihm erleichtert auf, dass er den versengenden Schmerzen entkommen war.


      Noch bestand eine zarte, unsichtbare Verbindung zu seinem sterbenden Körper. Noch konnte er zu ihm zurückkehren. Seine Seele drängte ihn dazu, sie schrie förmlich danach. Doch das hätte seinen endgültigen Tod bedeutet.


      Mit Augen, die nicht mehr aus Fleisch und Blut waren, nahm er seine Umgebung in sich auf. Seine Wahrnehmung hatte sich deutlich verändert. Statt klarer Strukturen sah er nur noch verzerrte Formen und die leuch­tende Aura seines Mörders, deren Anblick ihm vorher noch verwehrt geblieben war. Sie war nicht wie erwartet dunkel und trüb, sondern schien in dem hellen und reinen Licht einer guten Seele. Und noch etwas anderes war merkwürdig: Die Aura war blau, wie bei allen Menschen, und doch umgab sie ein feiner Schleier von Magie.


      Der Anblick machte Cian kein bisschen schlauer. Frustriert versuchte er, den Schützen zu attackieren, durch die dicke Schale seines Körpers zu gelangen und seinen Geist zu verletzen. Doch jeder Zauber prallte an dem magischen Schleier ab, schoss mit rasender Geschwindigkeit zurück zu Cian und stieß ihn immer weiter weg. Die blaue Aura vor ihm wurde matt, aber nicht weil sie an Kraft verlor, sondern er selbst. Panik erfasste ihn, als das unsichtbare Band zwischen Körper und Seele für immer zerriss.


      Cians Gedanken überschlugen sich. Du musst fort von hier. Einen Körper finden. In Sicherheit. Schnell, schnell!


      Sich weiter in der Nähe seines Mörders aufzuhalten, wäre fatal. Wenn Cian nicht binnen Sekunden ein neues Gefäß für seinen Geist fände, würde von ihm bloß ein Schatten übrig bleiben.


      Er glitt durch die Wand seines Zimmers, das so viele Jahre sein Zuhause gewesen war, hinaus in die Dunkelheit der Nacht. Auf der Suche nach einer brauchbaren Hülle flog er an Aura um Aura vorbei, doch keine, die ihm geeignet schien, ließ ihn ein. Mit jeder einzelnen schwand seine Hoffnung auf Rettung.


      Während er trübsinnig weiterschwebte, bemerkte er plötzlich ein ganz besonderes Leuchten in der Ferne: so strahlend, so hell, so mächtig. Die Intensität zog ihn an wie das Licht die Motte. Irgendetwas stimmte nicht mit der Farbe der Aura, doch was auch immer es war, in diesem Moment erschien es ihm unbedeutend.


      Zu seiner großen Verwunderung besaß die Aura keinen Schutzwall. Eine Tatsache, die er schamlos ausnutzte. Voller Freude stürzte er sich auf sein Opfer, drang bis ins Innerste vor und breitete sich dort aus.


      »Endlich!«, seufzte er.
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      »Du starrst den Fernseher an, als hätte er deine Mutter gefressen«, scherzte Elly und ließ sich neben Kira aufs Sofa fallen.


      Verärgert hob Kira den Kopf und warf ihrer Mitbewohnerin einen strengen Blick zu, doch dann wandte sie sich schnell wieder in Richtung Bildschirm, um auch ja nichts zu verpassen.


      »Stimmt es, dass Sie in Zukunft mit noch größerer Härte gegen die frei lebenden paranormalen Mitbürger vorgehen wollen?«, fragte der Fernsehreporter gerade.


      Ihm gegenüber saß Magier Kingsley, das jüngste Senatsmitglied der WUM, der World Union of Magicians. Obwohl er erst zwanzig Jahre alt war, zählte er zu den einflussreichsten Männern überhaupt.


      Er war wie immer elegant gekleidet und gut aussehend, die saphirblauen Augen strahlten nichts als Selbstsicherheit aus. Mit seinen vollen Lippen lächelte er charmant in die Kamera, während er sich einmal durch sein dichtes schwarzes Haar fuhr.


      Kira hasste ihn von den Sohlen seiner polierten Designerschuhe bis zu den perfekt gestylten Haarspitzen.


      Die Autorin Lauren Weisberger hatte Unrecht gehabt, dachte sie bei sich. Der Teufel trägt nicht Prada. Er kommt in Armani.


      Kingsley lehnte sich im Stuhl nach vorne, das Lächeln auf seinem Gesicht war verschwunden. »Wussten Sie, Ben, dass uns vergangene Woche sieben Angriffe der paranormalen Bevölkerung auf unschuldige Mitmenschen gemeldet wurden? Und ich spreche hier allein von England.« Sein Gesicht war von gespielter Sorge umschattet. »Im Gegensatz zu vielen anderen bin ich ja nicht der Meinung, man müsse sie alle ausmerzen.«


      Kira schnaubte. Oh, wie überaus großzügig!


      »Nein«, fuhr Kingsley fort, »aber für ein friedliches Miteinander ist es von äußerster Wichtigkeit, die Paranormalen unter Kontrolle zu halten. Genau dafür haben wir die Reservate* bei den Magic Centrals* schließlich gebaut. Paranormale, die außerhalb der Eisenmauern leben, stellen eine Gefahr für Menschen dar, die zu beschützen ich verpflichtet bin. Also ja, Ben. Ich habe vor, mit noch größerer Härte gegen jedes Monster vorzugehen, das sich unserer Kontrolle entzieht. Ich werde nicht eher ruhen, bis sie alle in den Reservaten weggesperrt sind.« Um dem letzten Satz Nachdruck zu verleihen, schlug er mit der Handfläche auf den Tisch und blickte entschlossen in die Kamera.


      Der Reporter schien zufrieden mit der Antwort und nickte zustimmend. »Dass eine Trennung der paranormalen von der restlichen Bevölkerung notwendig ist, steht außer Frage. Doch viele Mitbürger behaupten, dass die sogenannten ›Reservate‹ nichts anderes seien als großräumige Gefängnisse, deren Bewohner unter menschenunwürdigen Bedingungen leben. Was ist Ihre Meinung dazu?«


      »Sie haben mir ein gutes Stichwort gegeben, Ben. Sie sagten ›menschenunwürdig‹. Dabei haben wir es hier doch gar nicht mit Menschen zu tun, sondern mit wilden Tieren. Was ist Ihrer Ansicht nach die richtige Behandlung für einen Werwolf*? Sollen wir ihn bei Vollmond einfach frei herumlaufen lassen und über die Verwüstung hinwegsehen, die er anrichtet? Oder wäre es nicht besser für alle, wenn er diese Nächte in einem Käfig verbringt?


      Sollen wir den Vampiren* Menschen zum Futter vor die Füße werfen oder ihnen unseren gesamten Vorrat an lebensrettenden Blutspenden aushändigen? Sollen wir den Sidhe* etwa ihre hochgefährliche Magie lassen?


      Sie können mir glauben, dass wir alles Menschenmögliche tun, damit es den Paranormalen in den Reservaten gut geht. Wir stellen ihnen geräumige Wohnungen zur Verfügung. Es gibt Parkanlagen, Geschäfte für ihre Bedürfnisse, Bildung für die Jüngeren … Wir geben ihnen sogar Arbeit, damit sie Geld verdienen und für unseren Staat von Nutzen sein können. Wie Sie sehen, Ben, mangelt es ihnen an nichts. Verdammt, die haben da drüben sogar Kabelfernsehen!«, teilte Kingsley der Welt mit seinem gewinnenden Lächeln mit.


      Kira starrte ihn mit offenem Mund an. »Das … das kann doch unmöglich sein Ernst sein!«, schimpfte sie.


      Der große rote Kater auf ihrem Schoß, der eigentlich gar kein Kater war, maunzte empört, als sie ihre Finger in seinem dichten Fell verkrallte. Kira nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug und lockerte ihren Griff etwas.


      »Du solltest aufhören, dir so was anzusehen«, meinte Elly mitfühlend und schnappte sich die Fernbedienung. Mit einem Knopfdruck bannte sie Kingsleys Lächeln vom Bildschirm. »Du weißt, dass du dich nachher nur wieder aufregst.«


      »Wie sollte man sich da auch nicht aufregen? Ich meine, hast du je von einem Übergriff der Nymphen* auf die zivile Bevölkerung gehört? Man kann ja noch diese Paranoia vor Werwölfen und Vampiren verstehen … – nichts für ungut, Nick!«, rief sie ihrem zweiten Mitbewohner in der Küche zu, »… aber die schüren ja Angst vor allen Mitgliedern der paranormalen Bevölkerung. Und mal ehrlich, was solltest du schon anrichten können? Sie mit Erdklumpen bewerfen? Mit Flusswasser bespritzen? Uuuuuh, Nymphen sind ja so gefährlich. Sperren wir sie lieber weg, bevor sie uns auffressen.«


      »Hey, so harmlos sind wir Nymphen nun auch wieder nicht!«, meinte Elly gespielt beleidigt und warf ihr langes leuchtend blaues Haar nach hinten. »Es gibt viele Geschichten von Männern, die wir mit unserer Schönheit in den Wahnsinn getrieben haben.«


      Nick, der gerade aus der Küche trat, rollte auf Ellys Kommentar hin übertrieben genervt mit den Augen. Kira schenkte er ein Lächeln, das sie sofort erwiderte. Sie wusste nicht, ob es an den spitzen Eckzähnen oder vielmehr an seinem vampirischen Charme lag, aber auf jeden Fall war sein Lächeln ansteckend.


      »Was denn?«, fragte Elly eingeschnappt. »Solche Fälle gab es wirklich.«


      »Aber sicher, Elly«, sagte Kira und drückte ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange. »Und du weißt doch auch, dass du die Allerschönste bist.«


      Daraufhin strahlte Elly sie überglücklich an und rekelte sich auf der Couch, um ihre atemberaubende Figur noch deutlicher zur Geltung zu bringen. »Findest du wirklich?«


      Die Eitelkeit der Nymphen war berüchtigt – wie ihre Unpünktlichkeit.


      »Natürlich, aber wolltest du nicht schon längst außer Haus sein?«


      »Bei Danu*, ja!«, rief Elly und sprang leichtfüßig vom Sofa.


      Ein hauchdünnes grünes Kleid umspielte ihre langen, schlanken Beine und Kira konnte nicht anders, als hinzustarren. Egal ob Mann oder Frau, Elly hatte diese Wirkung auf jeden.


      Kira selbst war eine Sidhe – ein Feenwesen, wie Menschen sie nannten – und gewiss kein hässliches Entlein, aber gegenüber einer Nymphe wirkte jeder unscheinbar und glanzlos. Vor allem Wassernymphen, die Najaden, zu denen ihre eitle Mitbewohnerin gehörte, waren bekannt für ihre überirdische Schönheit.


      »Und du willst wirklich nicht mitkommen?«, erkundigte Elly sich noch einmal und klimperte mit ihren langen, dichten Wimpern.


      »Um mit einem Haufen nackter Najaden im Teich zu planschen und zu singen?«, fragte Kira mit erhobener Augenbraue. »Lieber nicht, ich würde doch nur Minderwertigkeitskomplexe kriegen.«


      »Hey, mich hast du noch nie gefragt, ob ich mitkommen will.« Nick grinste frech.


      Elly schnaubte entrüstet, als wäre allein der Gedanke ungeheuerlich. »Männer sind nicht erlaubt.«


      Dann warf sie ihnen noch einen Luftkuss zu und stolzierte aus dem Apartment, als wäre es kein schäbiges kleines Loch, sondern ein Palast aus Gold und Marmor und sie die Königin.


      Nick lachte und zog seine schwarze Lederjacke über. Nicht dass Vampire froren, aber er sah darin zugegebenermaßen absolut umwerfend aus.


      »Ich mach mich dann auch mal auf den Weg zur Arbeit«, verabschiedete er sich und schenkte Kira noch einmal sein Strahlelächeln, das ihren Magen immer so zum Kribbeln brachte.


      Dann schloss er die Tür hinter sich und mit einem Mal war sie allein, mit nichts außer einem schnarchenden Kater zur Gesellschaft. Die plötzliche Stille bedrückte sie und für einen Moment erwog sie, den Fernseher wieder einzuschalten. Doch der Gedanke, Kingsleys verabscheuungswürdiges Gesicht noch einmal an diesem Abend sehen zu müssen, brachte sie schnell wieder von der Idee ab.


      Nahmen ihm die Leute sein blödes Geschwafel wirklich ab? Dass er um ihre Sicherheit besorgt sei? Glaubte die Menschheit tatsächlich, man müsse alle Andersartigen wegsperren?


      Seufzend hob Kira den Kater von sich herunter, der sie mit seinen glühend roten Augen verärgert anfunkelte, und schlenderte zum Kühlschrank in der Küche. Sie nahm sich einen Erdbeerjoghurt heraus.


      Vor sechsunddreißig Jahren hatte alles begonnen. Vorher sollen die Paranormalen frei und unentdeckt mitten unter den Menschen gelebt haben. Schade, dass sie das nicht mehr miterleben konnte! Sie war als Sidhe in eine Gesellschaft hineingeboren worden, die sie fürchtete und verachtete.


      Wie es hieß, hatte das US-Militär damals versehentlich einen Werwolf als Kriegsgefangenen eingebuchtet. Er soll schwer verletzt gewesen sein, kaum noch lebensfähig. Und doch heilten seine tiefen Wunden innerhalb von wenigen Tagen. Das ganze Militär war vollkommen durchgedreht und hatte mithilfe von Folter versucht, sein Geheimnis zu lüften. Als er sich in seiner Wut schließlich vor ihnen in einen riesigen und ziemlich angepissten Werwolf verwandelt hatte, bekamen sie schließlich ihre Antwort. Eine, die unter der Menschheit nicht besonders viel Anklang finden sollte.


      Die Neuigkeit, dass Kreaturen wie Werwölfe tatsächlich existierten, verursachte eine weltweite Massenhysterie. Nach und nach kamen dann auch die anderen »Monster« ans Licht der Welt: Vampire, Geister und natürlich auch die Sidhe, die nichts mit den freundlichen, hilfsbereiten Feen aus den alten Märchen gemein hatten. Und das war der Moment, in dem die Magier dazwischentraten.


      Mit vertrauenswürdigen Reden und heuchlerischem Getue wandten sie sich an die Menschen, versprachen ihnen die ersehnte Sicherheit vor den ach so gefähr­lichen Kreaturen.


      Nur zu begierig überließen die Menschen den Ma­giern das Kommando – was Kira durchaus nachvollziehen konnte. Die Magier waren mächtig genug, um ihnen den versprochenen Schutz gewährleisten zu können, und doch selbst nur Menschen. Und nach Bestsellern wie Harry Potter und Co. war es auch um ein Vielfaches leichter, den Magiern ihr Vertrauen zu schenken, anstatt den »Monstern« unter ihnen.


      Magier waren nicht wie der Rest der paranormalen Bevölkerung. Sie besaßen von Natur aus keine Magie, sie verstanden es bloß, Kräfte zu kanalisieren und zu lenken. Das war auch der Grund, weshalb die Magic Centrals, die Städte der Magier, nur an magieträchtigen Orten wie Stonehenge errichtet wurden.


      Der Großteil der Bevölkerung wusste das. Doch was die meisten nicht wussten, war, dass die Magier ihre Kräfte nicht nur aus der Natur, sondern auch aus den magischen Wesen selbst bezogen. Oder weshalb sollten sie sonst so erpicht darauf sein, sie in den gefängnisartigen Lagern rund um die Magic Centrals zu halten? So konnten sie die Paranormalen schwächen und ihre eigenen Kräfte immer mehr aufpumpen.


      Wen wunderte es da noch, dass Kira die Verräter der Magie mit jeder Faser ihres Körpers verabscheute? Denn genau das waren sie: Verräter, die die Reinheit der Magie schamlos besudelten und sie gegen ihre Geschöpfe richteten.


      Heute bestanden die Regierungen nur noch aus Ma­giern. Kaum hatten die Menschen ihnen ihr Vertrauen geschenkt, rissen sie alle Macht an sich.


      Am Anfang hieß es natürlich, dass dies nur zum »Schutze der Bevölkerung« geschehe. Die Ämter in der Regierung wurden eines nach dem anderen von Magiern übernommen, bis es schließlich zu einem riesigen Umsturz kam. Nun lag die alleinige Entscheidungsmacht in den Händen des Magiersenats.


      An vielen Stellen schossen die Magic Centrals wie Pilze empor, deren Kontrolle immer einem Meistermagier oder – wie im Magic Central Seven, in dem Kingsley das Sagen hatte – sogar einem Senatsmitglied zugesprochen wurde. Um die Menschen bei Laune zu halten, durften sie die Verwaltung ihrer Städte behalten, doch sie besaßen kein wirkliches Mitspracherecht mehr. Magier hielten nicht viel von Demokratie.


      Gleich nach der Regierungsübernahme hatten die Magier die Jagd auf die »Monster« eröffnet. Systematisch wurden sie als solche entlarvt und in die Reservate gesteckt.


      Vielleicht hätten sie damals eine Chance gegen die Magier gehabt, wenn sie sich alle zusammengeschlossen und gemeinsam zur Wehr gesetzt hätten.


      Doch der Angriff aus dieser Richtung hatte sie vollkommen kalt erwischt. Zudem war die magische Bevölkerung weit davon entfernt gewesen, eine Einheit zu bilden, auch wenn die Menschen sie nur zu gerne in eine Schublade quetschten.


      Kira war auf einmal die Lust an ihrem halb aufgegessenen Joghurt vergangen. Sie stellte den Becher zurück in den Kühlschrank. Elly hatte Recht: Sie ärgerte sich viel zu sehr und viel zu oft über Magier. Positiv denken, Kira. Du kannst es!


      Plötzlich erfasste ein kühler Lufthauch ihren Nacken und ließ sie erstarren. Die feinen Nackenhärchen stellten sich auf, denn ihr sechster Sidhe-Sinn sagte eindeutig, dass da irgendetwas hinter ihr war – und zwar nichts Gutes.


      Vorsichtig drehte sie sich um und war fast enttäuscht, statt auf ein riesiges, haariges Monster mit messerscharfen Zähnen nur ins Leere zu blicken. Dennoch hörten ihre Alarmglocken nicht auf zu läuten. Bloß weil sie nichts sah, hieß das nicht unbedingt, dass sie alleine war.


      »Pooka? Bist du das?«, fragte sie nach dem Deamhan*, der eben noch in der Gestalt eines Katers auf ihrem Schoß gelegen hatte. Aber etwas in ihr wusste, dass es nicht seine Aura war.


      Langsam, wie vor einem wilden Raubtier, wich sie vor dem unsichtbaren Besucher zurück. Ein kaum wahrnehmbares Flimmern in der Luft ließ sie zusammenschrecken und plötzlich konnte sie sich nicht mehr beherrschen.


      Mit einer Schnelligkeit, die sie selbst überraschte, stürmte sie aus der kleinen Küche. Im Wohnzimmer riss sie eine alte Leselampe mit sich. Scherben rieselten zu Boden. Sie sprang über das hässliche mintgrüne Sofa, das einfach immer im Weg stand, stieß mit dem kleinen Zeh gegen den Couchtisch, fluchte lauthals, sprintete panisch weiter … und schaffte es nicht einmal bis zur Wohnungstür.


      Mit einem Mal packte er sie und riss sie zu Boden. Kira schrie vor Entsetzen, als sich das unsichtbare Etwas hungrig auf sie stürzte und durch die Poren ihres Körpers fraß. Ihr Kopf explodierte vor Schmerz, ein hämmerndes Pochen, das sie nicht mehr denken ließ. Sie hatte das Gefühl, von innen heraus zu zerreißen. Sie konnte nicht mehr atmen und dennoch schrie sie immer weiter.


      Von irgendwoher meinte sie, beruhigende Worte auf sich einreden zu hören, aber das nahm sie kaum noch wahr.


      Sie war fast erleichtert, als sie endlich das Bewusstsein verlor.

    

  


  
    
      


      


      [image: 58417_Inhalt.pdf]


      Als Kira wieder zu Bewusstsein kam, verspürte sie schier unerträgliche Kopfschmerzen. Zu allem Überfluss war ihr auch noch speiübel.


      Sie fühlte sich noch immer benommen und trotzdem musste sie die ganze Zeit denken: Wenn ich jetzt auf den Teppich kotze, wird Nick mich ständig damit aufziehen. Also schleppte sie sich ins Badezimmer und erbrach sich über der Kloschüssel.


      Nachdem sie ihren Magen entleert hatte, ließ sie sich auf den Boden sinken, kühlte ihre Wange auf den scheußlichen Blümchenfliesen und wünschte, ihre Umgebung würde endlich aufhören, sich zu drehen. Dann fiel ihr alles wieder ein.


      Was war da vorhin nur mit ihr geschehen? Sie hatte zwar nichts sehen können, aber das machte es nicht weniger real. Allein der Gedanke an das Wesen und wie es mit aller Gewalt in ihren Geist eingedrungen war, ließ sie erschauern. Aber was auch immer es gewesen war, es schien fort zu sein und hatte sie merkwürdigerweise lebend zurückgelassen.


      Vielleicht eine Art Geist, der sich von der Lebensenergie anderer ernährte? Das würde zumindest ihre Erschöpfung erklären.


      Kira zog sich am Waschbecken nach oben, putzte sich gründlich die Zähne und wusch ihr Gesicht mit eiskaltem Wasser. Danach fühlte sie sich zumindest ein wenig besser. Doch nur bis zu dem Moment, als ihre Hände nach dem Handtuch griffen und sie aus dem Augenwinkel ihre Reflexion im Spiegel wahrnahm.


      Ein junges Mädchen mit schulterlangem braunem Haar und vor Schreck erblasster Haut sah ihr daraus entgegen. Es war jedoch nicht die kalkweiße Gesichtsfarbe, die sie zutiefst beunruhigte, sondern das Blau ihrer Augen. Augen, die in den letzten siebzehn Jahren ihres Lebens immer haselnussbraun gewesen waren.


      Entsetzen machte sich auf den Zügen ihres Spiegelbilds breit. Ihre Finger klammerten sich am Rand des Waschbeckens fest, während sie sich langsam nach vorne lehnte, um sich genauer betrachten zu können. Noch hatte sie die leise Hoffnung, die veränderte Farbe ihrer Augen als ein Spiel des Lichts oder Ergebnis ihrer Erschöpfung abtun zu können. Aber sie hatte sich nicht geirrt. Saphirblau wie die Tiefen eines stillen Ozeans, daran bestand kein Zweifel. Wie konnte das sein?


      Ein plötzliches Beben erfasste ihren ganzen Körper. Und dann hörte sie eine dunkle Stimme in ihrem Kopf sagen: Es ist okay. Du brauchst keine Angst zu haben.


      Die Worte bewirkten das genaue Gegenteil der gewünschten Reaktion. Kira schrie aus Leibeskräften und sprang panisch zurück. Weg von dem Spiegel, aus dem ihr diese unheimlichen fremden Augen entgegenstarrten. In ihrer Not warf sie eine volle Shampooflasche gegen den Spiegel, als würde alles gut werden, wenn nur diese Augen aus ihrem Sichtfeld verschwanden.


      Schwer atmend presste Kira sich gegen die Duschwand und betrachtete das zersprungene Glas. Mit einem Mal kam sie sich total dämlich vor. Verwundert über sich selbst schüttelte sie den Kopf. Sie musste vorhin mit dem Schädel ziemlich hart aufgekommen sein, als sie in Ohnmacht gefallen war. So richtig hart.


      Beruhigt es dich, wenn ich dir sage, dass du nicht verrückt bist?


      Kira zuckte erschrocken zusammen und schleuderte reflexartig auch noch ihre Bodylotion gegen den ohnehin schon demolierten Spiegel.


      »Halt die Klappe!«, rief sie aufgebracht.


      Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie nach einer plausiblen Antwort suchte. Vielleicht ein Dämon? Hatte ein Dämon von ihr Besitz ergriffen? Vor Grauen begann Kira wie Espenlaub zu zittern.


      Ich bin kein Dämon, erwiderte die Stimme.


      Kira war sich diesmal sicher, dass es eine männliche Stimme war. Und er klang irgendwie … War das zu fassen? Ein Dämon machte es sich in ihrem Kopf gemütlich und war genervt?!


      Wärst du auch, wenn du meinen Tag gehabt hättest, brummte die Stimme. Und noch mal: Ich bin kein Dämon.


      »Was denn sonst?« Kira versuchte, den besorgniserregenden Umstand zu ignorieren, dass sie sich gerade mit einem unsichtbaren Wesen in ihrem Kopf unterhielt. Hatte sie vielleicht etwas Falsches gegessen und hallu­zinierte nur?


      Ich wurde erschossen, erklärte die Stimme.


      »Oh, das tut mir leid«, sagte sie automatisch.


      Schon okay. Du kannst ja nichts dafür. Außerdem konnte ich meine Seele noch im letzten Moment retten.


      »Wie das?«


      Mit der Abwandlung eines Seelenwanderungszaubers.


      Kira war beeindruckt. »Wow. Die BanaBhuidseach* bei uns im Viertel hat mir einmal davon erzählt. Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass er auch so funktioniert. Du musst ein sehr mächtiger Hexer sein, wenn du trotz des vielen Eisens hier zaubern kannst.«


      Nach dem ersten Schreck empfand Kira so etwas wie Mitgefühl für ihren ungebetenen Besucher, der einfach so ermordet worden war und der seine Seele gerade noch hatte retten können. Mit einem Mal war sie begierig, ihn aus seiner misslichen Lage zu befreien.


      Das wusste ich vorher auch nicht, aber ich war recht verzweifelt. Trotzdem: Ich bin kein Hexer.


      Natürlich nicht, dachte Kira und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Es gab schließlich gar keine männlichen BanaBhuidseachs.


      »Was bist du dann?«, erkundigte sie sich mit plötz­lichem Misstrauen in der Stimme. Eine dunkle Ahnung keimte in ihr, die mit messerscharfen Zähnen an ihr zu nagen begann.


      Ein Magier.


      Kiras Herzschlag setzte aus und ihr Mitgefühl verpuffte schlagartig. Sie spürte, wie sich ihr Hals zusammenzog.


      »Verschwinde aus meinem Kopf!«, presste sie hervor. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so sehr gefürchtet wie jetzt.


      Sie hörte die Stimme des Magiers auf sich einreden, doch in ihrem Entsetzen verstand sie kein einziges Wort.


      Panisch stürmte sie aus dem Bad, auf der Suche nach irgendetwas, was ihr gegen diese Bedrohung helfen konnte. Doch wie zum Teufel sollte sie etwas bekämpfen, was in ihr war?


      Große Göttin Danu, hilf mir!, flehte sie im Stillen.


      Ihre Glieder zitterten heftig und sie musste sich an der Wand abstützen, um nicht zusammenzuklappen.


      Ihr Hals schnürte sich immer enger zu. Sie konnte kaum noch atmen.


      Was sollte sie nur tun? In dem verzweifelten Versuch, sich von der Atemnot zu befreien, flogen ihre Hände zum Hals und fuhren in hektischen Bewegungen über die Kehle. Als einer ihrer Finger sich dabei in dem schwarzen Lederband verfing, das sie wie eine Kette trug, durchzuckte es sie wie ein gewaltiger Stromschlag.


      In einer plötzlichen Eingebung riss sie das schwarze Lederband über ihren Kopf. In seiner Mitte hing eine kleine, aus Eichenholz geschnitzte Flöte, deren helles Holz bereits vom Alter gezeichnet war.


      Kiras Hände bebten, als sie das zarte Instrument zu den Lippen führte und vorsichtig hineinblies. Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal auf Danus Flöte gespielt hatte, und die ersten Töne hörten sich auch recht unbeholfen an. Doch dann verloren sich ihre Finger in dem schönen Spiel und sie konnte spüren, wie sie innerlich immer ruhiger wurde.


      Die Stimme des Magiers wurde zu einem kaum noch wahrnehmbaren Hintergrundgeräusch, bis sie schließlich gänzlich verstummte und nur noch die süßen Töne der Flöte ihren Geist berührten. Sie umhüllten Kira wie eine lang ersehnte, warme Decke in einer klirrend kalten Nacht.


      Die einlullende Musik ließ sie immer müder werden, bis ihr die Augenlider zufielen. Für einen kurzen Moment stieg Panik in ihr auf, als sie realisierte, dass sie unbewusst eines der vergessenen Geisterstücke gespielt hatte. Doch die beruhigenden Töne vertrieben die Sorge gleich wieder und trugen Kira mit sich hinfort in ihr Reich aus Geborgenheit und Schönheit, in der es keinen Platz für Dunkelheit und Kummer gab.


      


      Eiskalte Finger rüttelten an ihren Schultern, zerrten sie mit Gewalt aus dem Reich der Ruhe und des Schlafs.


      »Geh weg!«, nuschelte sie erbost.


      »Kira!«, drängte eine Stimme. »Kira, wach auf!«


      Blinzelnd öffnete sie die Augen. Alles um sie herum wirkte verschwommen und unwirklich.


      Es war wie nach einem dieser herrlichen Träume, von denen man beim Aufwachen nur noch weiß, dass man an einem wundervollen Ort gewesen ist. Von tiefer Sehnsucht erfüllt, hielt sie das hölzerne Instrument weiterhin fest umklammert. Magie prickelte angenehm unter ihrer Haut, wo sie mit dem verzauberten Eichenholz in Berührung kam. Ein Gefühl, das sie schon so lange nicht mehr verspürt hatte. In der Ferne meinte sie, noch Flötenklänge zu vernehmen.


      Kira schüttelte den Kopf, um sich von den Nachwirkungen der Geistermusik zu befreien, und löste langsam die Finger von der Flöte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, das Geisterstück des Schlafes zu spielen? Sie kannte es noch aus ihrer Kindheit. In der Stille des Waldes hatte ihre Mutter sie einst die von vielen vergessene Sidhemagie gelehrt.


      Verwirrt blickte Kira auf das Armband aus Eisen um ihr Handgelenk, das ihr eigentlich jegliche Form von Magie unmöglich machen sollte.


      »Kira, bist du okay?«


      Die Frage riss sie aus ihren Gedanken und erst jetzt erkannte sie die Gestalt, die vor ihr hockte. Es war Nick.


      »Ja, alles bestens«, log sie. Ihre Stimme hatte einen säuselnden Unterton und klang in keiner Weise nach ihr selbst.


      Nick blickte sie mit seinen grauen Augen voller Besorgnis an. Ihr war klar, dass er ihr kein Wort glaubte. Schlanke, kalte Hände ruhten auf ihren Schultern und riefen dort eine Gänsehaut hervor. Hände, die selbst für einen Vampir eine Spur zu kalt waren. Und normalerweise sah er auch nicht so kränklich blass aus. Auf einmal war sie es, die besorgt war.


      »Nick, geht es dir gut?«


      Daraufhin fing er an zu lachen und rückte ein Stück von ihr ab. Innerlich schrie sie enttäuscht auf, als er sie losließ.


      »Du liegst hier allein im Dunkeln, zusammengekauert wie ein kleines Häufchen Elend, die Leselampe ist zerschmettert und vom Bad will ich gar nicht erst anfan-gen – und da fragst du mich, ob es mir gut geht?«


      Nick klang belustigt, doch sie konnte die Sorge aus seinen Worten deutlich heraushören.


      »Das mit dem Spiegel tut mir leid. Ich werde mich heute Nachmittag noch drum kümmern«, wich sie seiner eigentlichen Frage aus.


      »Du weißt, dass du mir alles sagen kannst, oder?«


      Sie nickte und eine wohlige Wärme durchlief ihren Körper. »Du siehst wirklich blass aus. Hast du heute nichts gegessen?«


      Angriff war immer noch die beste Verteidigung und das wissende Lächeln auf Nicks Gesicht verriet, dass er ihr Ablenkungsmanöver durchaus durchschaute. Zu ihrer Erleichterung ging er trotzdem darauf ein.


      »Ich habe mich bei der Arbeit im Lager mit dem Boss in die Wolle bekommen. Als Strafe bekam ich keinen Blutbeutel für die Nacht.«


      Kira konnte ihm die Erschöpfung durch den Blutentzug deutlich ansehen. Das blonde Haar hing ihm spröde und glanzlos ins Gesicht und seine Haut war so durchscheinend blass, dass sie bläulich schimmerte. Dadurch sah er noch mehr wie ein wandelnder Toter aus als sonst.


      Als sie, Elly und Nick das Apartment zugeteilt bekamen, war Kira nicht wirklich begeistert davon gewesen, mit einem Blutsauger zusammenleben zu müssen. Etwas an ihnen war einfach falsch. Tote sollten nicht reden oder sich bewegen können. In den ersten Wochen hatte sie ihre Schlafzimmertür immer fest verschlossen, für den Fall, dass Nick plötzlich Lust auf einen Mitternachtssnack bekommen sollte. Eine sinnlose Vorsichtsmaßnahme, da eine schäbige Holztür keinen Vampir aufhalten würde und Vampire sowieso kein Sidheblut tranken.


      Mit der Zeit hatte sie dann erkannt, was für ein netter und eigentlich vollkommen harmloser Kerl Nick war, und sich mit ihm angefreundet. Das hieß jedoch nicht, dass Vampire sie nicht noch immer zu Tode ängstigten, aber Nick war schwer in Ordnung.


      Ihn so geschwächt zu sehen, versetzte ihr einen tiefen Stich in die Brust. Ihre altbekannte Wut kehrte zurück und gab ihr die Kraft aufzustehen.


      »Die verdammten Magier! Was denken die sich nur dabei?«, fragte sie entrüstet, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Ein hungriger Vampir war ein schwacher Vampir und somit leichter zu handhaben. Sie konnte spüren, wie ihr die Galle hochkam. »Du weißt, ich würde dir ja sofort meine Arterie öffnen, aber Sidheblut wird dir wenig helfen.«


      »Schon gut. Trotzdem danke für das Angebot«, sagte er augenzwinkernd und die düstere Stimmung hob sich ein wenig. »Du, ich muss mich jetzt beeilen. Die Mistkerle haben mich fast bis zum Sonnenaufgang durchackern lassen. Die warten doch nur förmlich darauf, wie ich vor ihren Augen zu einem Häufchen Asche verbrenne, aber die Genugtuung werde ich ihnen ganz sicher nicht geben!«


      Mit schnellen Schritten war er bei seinem fensterlosen Zimmer, blieb an der Tür jedoch noch einmal kurz stehen und durchbohrte Kira mit seinen silbrig schimmernden Augen. »Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«


      Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Für einen kurzen Moment erwog sie tatsächlich, ihm alles zu erzählen. Von dem Vorfall in der Küche und der fremden Stimme in ihrem Kopf. Doch dann schob sich ein Gedanke vor alle anderen: Männer in den weißen Westen, hier kommt Kira.


      »Mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht’s gut«, beteuerte sie mit einem erzwungenen Lächeln.


      Nick wirkte immer noch nicht sonderlich überzeugt. Und wenn der Nachthimmel in der Ferne nicht bereits von sanftem Sonnenlicht erhellt gewesen wäre, hätte er sicher darauf beharrt, mehr zu erfahren. Aber so ließ er von dem Thema ab und verschwand mit einem rasch geflüsterten »Gute Nacht« in seinem Zimmer.


      Es ist gut, dass du ihm nichts erzählt hast, meldete sich wieder die Stimme des Magiers in ihrem Kopf und zerstörte damit ihre vorsichtig aufgebaute Hoffnung, sich das alles doch nur eingebildet zu haben.


      »Deine Meinung interessiert mich nicht!«, flüsterte sie und ging in die Küche.


      Seufzend schaltete sie die Kaffeemaschine ein und ließ sich dann erschöpft auf einen Stuhl sinken. Sie konnte dieses Gespräch nicht länger aufschieben. Sie durfte sich keine falschen Illusionen mehr machen. »Also gut, was willst du von mir?«


      Ich bin im Reservat gelandet, stimmt’s?, fragte der Magier und Kira konnte seinen Unmut deutlich spüren.


      Sie erschauerte. Bei Danu, konnte sie jetzt etwa fühlen, was er fühlte? Sie schüttelte sich.


      »Willkommen in der Hölle«, erwiderte sie zynisch.


      Ich muss ins Magic Central.


      Kira lachte auf. »Tja, dumm gelaufen. Dafür hättest du dir einen anderen Unterschlupf suchen müssen, keine magieverkrüppelte Sidhe wie mich. Denn mit dem Ding hier«, sie wedelte mit dem rechten Handgelenk samt Eisenarmband, »kann ich leider keine Wunder für dich vollbringen.«


      Sie konnte den Verdruss des Magiers in sich wachsen spüren.


      Ich wusste nicht, dass du eine Sidhe bist, meinte er und dachte kurz nach. Doch das erklärt zumindest die Andersartigkeit deiner Aura und weshalb du keinen Schutzwall aufbauen konntest, wo doch Eisen deine Kräfte bannt.


      »Wie schade aber auch, dass mir durch eure verdammte Magierpolitik die Hände gebunden sind«, sagte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Da wirst du dir wohl einen neuen Körper suchen müssen.«


      Ganz so einfach ist das leider nicht …


      Kira wollte schon einen scharfen Kommentar ablassen, da hörte sie, wie die Haustür aufging und Ellys glockenhelle Stimme erklang.


      »Bin wieder daa-aa!«, rief die Najade fröhlich.


      Kira machte den Mund auf, um ihre Freundin willkommen zu heißen, da fing sie ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe auf.


      Vorhin im Dunkeln waren Nick die blauen Augen nicht aufgefallen, doch so selbstbezogen Elly auch sein mochte, die veränderte Augenfarbe ihrer Mitbewohnerin konnte ihr gar nicht entgehen.


      Schnell riss Kira eine Schublade auf, in der sie überwiegend nutzloses Zeugs aufbewahrten. Zu ihrer eigenen Verwunderung hatte sie Glück. Unter einem dicken Stapel von Nicks Kreuzworträtseln und einer Schachtel Minzbonbons konnte sie triumphierend eine von Ellys schicken Sonnenbrillen mit dunklen Gläsern herausziehen. Kira konnte sie gerade noch rechtzeitig aufsetzen, da spazierte die Nymphe auch schon in die Küche.


      »Hey!«, begrüßte Elly sie. Ihre Haare waren leicht zerzaust und auf ihrem Gesicht lag wie nach jedem Neumond ein Ausdruck trunkener Glückseligkeit.


      Sie legte die Zeitung, die sie von draußen mit hereingebracht hatte, auf den Küchentisch, dann ließ sie sich mit einem zufriedenen Seufzer auf einen Stuhl sinken.


      »Nicht, Elly!«, rief Kira, doch es war bereits zu spät. Man hörte noch ein schrilles, lautes Kichern, dann löste sich der Stuhl unter der Nymphe in Luft auf und ließ sie auf ihren perfekt geformten Hintern plumpsen.


      »Ich kann nicht glauben, dass du immer noch auf diesen alten Trick reinfällst«, sagte Kira kopfschüttelnd und holte zwei Tassen aus dem Küchenschrank.


      »Ich habe noch nicht geschlafen, okay?«, fauchte Elly gereizt und zog sich an der Tischkante wieder nach oben. »Außerdem solltest du deinem verdammten Deamhan endlich mal bessere Manieren beibringen.«


      Auf dem Küchentisch verdichtete sich eine kleine Rauchwolke und verwandelte sich dann in ein schwarzes, wie verrückt gackerndes Frettchen. Rot glühende Augen blickten Elly voller Hohn und Boshaftigkeit an.


      »Elly dumm, Nase krumm. Elly eitel, viel zu heikel. Bist doch hässlich, einfach grässlich«, sang der Deamhan fröhlich und bleckte seine nadelspitzen Zähne.


      Mit vor Wut geröteten Wangen holte Elly aus, um das teuflisch grinsende Frettchen vom Tisch zu fegen. Doch bevor ihre Hand auch nur in seine Reichweite kam, verschwand es wieder in einer kleinen Rauchwolke, nur um Sekunden später in Form eines Rotkehlchens auf Kiras Schulter zu erscheinen.


      »Ich bin nicht hässlich!«, keifte Elly.


      »Hässlich, hässlich.«


      »Pooka«, sagte Kira in einem bemüht strengen Tonfall und goss sich und ihrer Mitbewohnerin jeweils eine Tasse Kaffee ein. »Hör auf, Elly zu ärgern.«


      Die Worte hätte sie sich genauso gut sparen können. Pooka tat, was Pooka wollte, und aus irgendeinem Grund kamen er und Elly einfach nicht miteinander aus. Ihre morgendlichen Zankereien waren fast schon zu einer Art Ritual geworden. Einmal hatte Pooka sich in eine Kaffeetasse verwandelt. Als Elly sich das brühend heiße Gebräu an die Lippen führte, löste er sich einfach auf. Obwohl es damals Mitte Juli gewesen war, hatte Elly wochenlang Handschuhe getragen, damit auch ja niemand die zarten Verbrennungsflecken auf ihrer sonst so perfekten Alabasterhaut bemerkte.


      Pooka zirpte fröhlich an Kiras Ohr, während Elly ihm todbringende Blicke zuwarf. Um es wiedergutzumachen, reichte Kira ihr eine Tasse mit dampfendem Kaffee.


      »Danke«, grummelte Elly, als sie ihr wichtigstes Überlebenselixier an sich nahm. Dann glitt ihr Blick zu Kiras Tasse und ihre Augen verengten sich zu einem zweifelnden Ausdruck. »Ich dachte immer, du kannst Kaffee nicht ausstehen.«


      »Kann ich auch nicht«, meinte Kira und trank einen Schluck des göttlichen Gebräus.


      Göttlich?, fragte sie sich entsetzt und gefror mitten in der Bewegung.


      Ohne eine Tasse Kaffee am Morgen werde ich einfach nicht munter, erklärte der Magier in ihrem Kopf.


      Sie hatte nicht einmal darüber nachgedacht, als sie die Kaffeemaschine eingeschaltet hatte. Mit einem bitteren Geschmack im Mund, der nichts mit dem Kaffee zu tun hatte, stellte sie die Tasse so weit wie möglich von sich auf der Anrichte ab.


      »Und ist es nicht etwas früh für eine Sonnenbrille?«, fragte Elly und sah jetzt genauso besorgt aus wie Nick.


      »Augenentzündung«, erklärte Kira und bekam dafür sofort ein mitfühlendes Lächeln von ihrer Mitbewohnerin.


      »Oh, Süße, das tut mir ja so leid! Hast du deswegen den Spiegel zerschlagen? Ich hab die Risse gesehen, als ich eben am Bad vorbeikam.«


      Kira blinzelte. Nur eine vom eitlen Volk der Nymphen konnte die Zerstörung eines Spiegels auf leicht gerötete Augen schieben. Doch um weitere Fragen zu vermeiden, nickte sie bestätigend.


      Elly tätschelte ihr mitfühlend den Arm und meckerte nicht einmal darüber, dass Kira ihre Sonnenbrille geklaut hatte – ein Vergehen, das ansonsten Todesdrohungen mit sich gebracht hätte. Dann richtete die Nymphe ihr Augenmerk wieder auf sich selbst, indem sie ihr Haar zu einem kunstvollen Knoten zusammenfasste. Anschließend griff sie nach der zusammengerollten Zeitung.


      Kira verzog die Mundwinkel. The Magican war nicht unbedingt ihre erste Wahl als Zeitung, doch leider die einzige, auf die sie im Reservat Zugriff hatten. Sie nutzte den Moment, um die Küche zu verlassen. Bevor sie zur Arbeit im Supermarkt musste, wollte sie noch etwas erledigen – und da hieß es Beeilung. Niemand wollte eine Rüge fürs Zuspätkommen riskieren.


      Du kannst heute nicht arbeiten, meldete sich die Stimme wieder.


      »Hey, ich würde diesen Tag ja liebend gerne faulenzend in der Sonne verbringen, wie ihr Magier«, flüsterte Kira gereizt. »Aber leider kriege ich dann kein Geld, um mir was zu essen zu kaufen. Und lass dir eins gesagt sein: Ich bekomme immer verdammt schlechte Laune, wenn ich hungrig bin.«


      Von mir aus schenke ich dir einen ganzen Supermarkt, aber vorher musst du mich ins Magic Central bringen.


      »Sag mal, bist du taub?« Kira zog ein frisches azurblaues T-Shirt aus ihrem Kleiderschrank. »Ich sagte doch bereits, dass es unmöglich ist. Sonst wäre ich längst nicht mehr hier. Such dir jemand anderen, der für dich die Drecksarbeit erledigt!«


      Die Augen fest verschlossen, damit der Magier ihren nackten Oberkörper nicht sehen konnte, zog sie sich um.


      Wenn du mich loswerden willst, bleibt dir wohl keine …


      Plötzlich schwang die Tür auf und Elly stürmte herein. »Kira! Das wirst du nicht glauben!«, rief sie freudig und wedelte mit der Zeitung vor ihrer Nase herum.


      »Was denn?« Neugierig nahm Kira ihr den Magican aus der Hand.


      »Lies es! Lies es!«, sang Elly und tanzte Pirouetten im Zimmer.


      Kira bekam ja eher Magenschmerzen, als ihr der ach so charmante Kingsley von einem riesigen Foto auf der Titelseite aus zulächelte. Sie riss sich zusammen und las gehorsam vor.


      »In der Nacht vom 25. auf den 26. Mai wurde Senatsmitglied Cian Kingsley erschossen in seinen Gemächern …« Kira stockte mitten im Satz.


      Eisige Kälte durchfuhr ihre Glieder, als die Räder in ihrem Gehirn zu rattern begannen und zu einem grauen­vollen Schluss kamen.


      »Das ist ein Scherz, oder?«, fragte sie fassungslos.


      »Nein«, quietschte Elly glücklich. »Es ist wahr! Endlich hat jemand den Mistkerl erschossen. Wurde auch Zeit. Freust du dich nicht?«


      Genau, Kira. Freust du dich nicht?, fragte Cian Kingsley, ihr geschworener Erzfeind, bitter.


      Sie ignorierte alle beide und las stattdessen den Artikel zu Ende. Niemand wusste, wer der Mörder war oder wie er es überhaupt geschafft hatte, in das streng bewachte und durch Zauber geschützte Zimmer des jungen Meistermagiers einzudringen. Die Polizei ermittelte unter Hochdruck.


      »Wow, gleich drei Schüsse. Da muss jemand wirklich was gegen dich gehabt haben«, murmelte Kira in sich hinein. Und gehässig fügte sie hinzu: »Hmm, ich frage mich, wieso nur …?«


      Heiße Wut durchlief sie, schoss wie Lava durch ihre Adern und versengte sie von innen. Wut, die nicht ihre eigene war, und dennoch brachte sie die Intensität des Gefühls zum Taumeln.


      Ich wurde im Schlaf erschossen. In meinen eigenen Gemächern. Ohne eine Erklärung. Von einem Mann, den ich nicht einmal kannte. Findest du das witzig?


      »Ich fände das sogar sehr witzig, wenn du dich nicht ausgerechnet in meinem Kopf eingenistet hättest«, zischte sie leise. Ihr Herz raste zwar wie wild, doch sie hatte nicht vor, sich von diesem Magier einschüchtern zu lassen.


      »Was hast du gesagt?«, erkundigte sich Elly mit gerunzelter Stirn.


      »Nichts Wichtiges«, sagte Kira und überspielte ihre innere Erregtheit mit einem Lächeln. »Aber ich muss jetzt noch wohin. Bitte sag James, dass ich vielleicht ein wenig später zur Arbeit komme.«


      Alle Farbe wich aus Ellys Gesicht. »Was? Aber du kannst nicht einfach zu spät kommen! James wird dich umbringen!«


      »Ach was, du machst das schon. Deinem zauberhaften Charme kann doch niemand widerstehen«, antwortete Kira mit einem Augenzwinkern.


      Ellys geschmeichelter Gesichtsausdruck verriet ihr, dass die Nymphe nun alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um ihr zu helfen. Sie hatte schließlich einen Ruf zu verlieren.


      »Na schön, aber beeil dich trotzdem. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Da ist mein Charme vielleicht nicht so wirkungsvoll wie sonst.«


      »Danke, Süße, du bist die Beste!« Kira drückte Elly an sich und lief dann zur Haustür, wo sie sich ein Paar zerschlissene Turnschuhe überzog. Pooka, noch immer in Gestalt eines Rotkehlchens, flatterte munter zwitschernd neben ihr her.


      Bist du zur Vernunft gekommen und bringst mich jetzt ins Magic Central?


      »Ach was«, sagte Kira, als sie die Haustüre hinter sich schloss. Ein boshaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wir gehen zum Exorzisten*.«
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      Wenn Kira ihre gespitzten Ohren hinter den Haaren verbarg, konnte sie trotz ihrer schmalen Glieder noch als Mensch durchgehen. Das Gleiche konnte von Aidan jedoch nicht behauptet werden.


      Aidans Haut war so schwarz wie die Nacht. Kein Schokoladenbraun wie bei Menschen mit sehr dunkler Hautfarbe, sondern ein Schwarz, das jede Form von Licht in seinem Umfeld aufzusaugen schien und nichts als Dunkelheit zurückwarf.


      Umso stärker stachen Aidans leuchtend gelbe Augen aus ihrem Gesicht hervor und lenkten dabei, Danu sei Dank, die Aufmerksamkeit von ihrem abscheulichen Mund ab.


      Die Lippen waren viel breiter als bei Menschen üblich, verzogen sich beim Lächeln bis hoch zu den Nasenlöchern und gaben dann die Sicht auf eine Reihe messerscharfer Zähne frei. Kira hatte bei diesem Furcht einflößenden Lächeln schon immer das beunruhigende Gefühl gehabt, gleich aufgefressen zu werden.


      Kira hegte den Verdacht, dass Aidan es genoss, gefürchtet zu werden. Zu den Monstern zu zählen, vor denen sich Kinder nachts bibbernd unter der Bettdecke versteckten. Aidan war eine BanaBhuidseach, eine Hexe.


      »Also, was kann ich für dich tun, Kind?«, fragte Aidan, in deren Küche sie saßen, und schenkte Kira ihr grässliches Grinsen.


      Kira unterdrückte ein Schaudern und wandte den Blick von Aidans einschüchterndem Gebiss zu ihren gelben Augen.


      Ich hoffe, du weißt, dass das hier vollkommene Zeitverschwendung ist, meldete sich Kingsley entnervt zu Wort.


      »Ruhe!«, zischte sie.


      Warnend hob Aidan eine Augenbraue.


      »Nicht Sie«, entgegnete Kira schnell. Die Augenbraue rutschte noch ein gutes Stück höher. Da sagte Kira geradeheraus: »Ich habe ein Problem.«


      »Deswegen kommen die meisten zu mir.« Aidans Haifischgrinsen wurde noch breiter.


      Großer Gott! Wen wundert es da noch, wenn die Leute sich und ihre Kinder vor derartigen Monstern schützen wollen?


      Es war kein Leichtes, einen zeternden Magier in seinem Kopf zu ignorieren, aber Kira tat ihr Bestes.


      »Da ist jemand in meinem Kopf«, erklärte sie mit gesenkter Stimme, als müsste sie sich dafür schämen.


      Aidans Grinsen wurde schmaler. Kiras Magen verkrampfte sich. Sie mochte zwar selbst kein Mensch sein, aber die älteren der Sidhe schafften es trotzdem immer wieder, ihr eine Gänsehaut zu verschaffen.


      »Jemand? Ich kann keinen Dämon an dir spüren – und die Anwesenheit eines Höllenbewohners würde ich selbst mit diesem verfluchten Armband bemerken.«


      Aidans Englisch hatte einen starken Akzent. Es klang rau und irgendwie falsch. Als wären ihre Stimmbänder nie dafür gedacht gewesen, die Sprache der Menschen zu sprechen.


      »Nein, kein Dämon. Es ist …« Kira blieb der Rest des Satzes im Halse stecken. Unfähig, die richtigen Worte zu finden, griff sie in ihr Gesicht und nahm die Sonnenbrille herunter. Wenn Augen wirklich das Tor zur Seele waren, dann würde Aidan erkennen, was passiert war.


      Anfangs dachte sie, Aidan würde sich über nichts anderes als die neue Augenfarbe wundern, doch dann legte sich das schwarze Gesicht der BanaBhuidseach plötzlich in Falten und entsetzliches Grauen blitzte in ihren Augen auf.


      Wie vom Blitz getroffen, sprang Aidan von ihrem alten Holzstuhl auf und starrte Kira an, als wäre sie der Teufel höchstpersönlich. Aus ihrem Mund quoll eine Reihe unmenschlicher Laute, die Kira nicht verstehen konnte. Es dauerte einen Moment, bis Aidan das auch begriff, dann begann die alte BanaBhuidseach, sich langsam wieder zu setzen. Kira konnte sehen, wie sie um Fassung rang, und ihr selbst wurde immer mulmiger zumute.


      Wie schlimm musste ihre Situation sein, wenn sie damit selbst eine BanaBhuidseach in Angst und Schrecken versetzte?


      »Sag mir, Kind, wie kommt es, dass du deinen Körper mit dem Verräter Kingsley teilst?«, fragte Aidan nun wieder mit ruhiger Stimme.


      Kira nahm einen tiefen Atemzug, dann erzählte sie ihre Geschichte. »Er wurde letzte Nacht erschossen. Er schaffte es wohl noch in letzter Sekunde, seine Seele vom Körper zu trennen. Mit einem Seelenwanderungszauber. Und na ja … irgendwie ist sie dann bei mir gelandet.« Sie rang mit den Händen.


      Ihre Unruhe schien sich auf Pooka zu übertragen, denn er flatterte wie wild neben ihrem Gesicht her.


      Nachdenklich kratzte Aidan mit ihren klauenartigen Händen über das raue Holz des Tisches.


      »Eigenartig«, murmelte sie. »Ich hätte dergleichen nicht für möglich gehalten. Nicht die Seelenwanderung an sich, sondern einen Körper zu finden, der die Seele dann auch noch bereitwillig aufnimmt. Eine Menge Faktoren müssen dazu übereinstimmen. Niemals würde ich diesen Zauber in einer solchen Situation anwenden. Ich hätte viel zu viel Angst, als Geist auf immer und ewig körperlos durch die Welt streifen zu müssen.«


      Bei diesen Worten rührte sich etwas in Kira, längst verdrängte Erinnerungen, die wieder hervorkrochen. Sie konnte Kingsleys Neugierde in sich spüren und wie unsichtbare Finger nach ihren Gedanken tasteten.


      Kira unterdrückte sie mit aller Macht, verschloss, was vergessen sein sollte, wieder tief in ihrem Bewusstsein.


      »Wie dem auch sei«, sagte Aidan und holte Kira damit zurück in die Gegenwart. »Ich kann dir leider nicht helfen, Kind.«


      Kira erstarrte. Sie hatte sich so darauf verlassen, dass Aidan sie von Kingsley befreien würde. Sie durfte sie nicht einfach so im Stich lassen!


      »Können Sie ihn denn nicht … ich weiß nicht, irgendwie austreiben?«, fragte sie verzweifelt.


      Verdammt noch mal, ich bin nicht irgendein Dämon!, beschwerte Kingsley sich. Sie meinte, ihn wutentbrannt schnauben zu hören. Konnten Geister schnauben? Hör endlich auf mich! Wir verschwenden hier nur kostbare Zeit, während mein Mörder da draußen frei herumläuft!


      »So einfach geht das nicht, mein Kind«, erwiderte Aidan. Ein seltsamer Kummer überschattete ihr Gesicht und sie wandte es von Kira ab. »Vielleicht wäre es anders, wenn ich im vollen Besitz meiner Kräfte wäre, aber so gibt es wohl nur eine einzige Lösung für unser kleines Problem.«


      Kira wurde hellhörig, doch zu ihrer Verwunderung sprach Aidan nicht weiter. Stattdessen stand sie auf und ging zur Küchentheke hinüber. Ihr Rücken war Kira zugewandt und ihr Kopf leicht gebeugt – eine ungewöhnlich verletzliche Haltung für eine BanaBhuidseach.


      »Was für eine Lösung?«, hakte Kira nach, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.


      Langsam drehte sich Aidan wieder zu ihr um. Kira wusste die Emotion in den gelben Augen der Hexe nicht ganz zu deuten. War es … Bedauern?


      »Es tut mir leid, Kind«, sagte Aidan in einem sanften Ton, den Kira nicht an ihr kannte. »Ich habe dich immer irgendwie … gemocht. Es ist nichts Persönliches, nur Pech, das dich in diese Situation und mich in eine un­angenehme Lage bringt. Aber ich habe keine andere Wahl.«


      Kira verstand nicht, was ihr die BanaBhuidseach damit sagen wollte. Nur dass es nichts Gutes für sie bedeuten konnte.


      Kira, du musst hier raus!, rief Kingsley. Normalerweise hätte sie ihm nicht weiter Beachtung geschenkt, aber die Angst, die in seiner Stimme mitschwang, alarmierte sie. Und das war der Moment, in dem sie das Messer sah.


      Sie hatte keine Chance. Aidan mochte wie eine alte, körperlich schwache Frau aussehen, doch es war ein Fehler der Menschen, jemanden nach seinem Äußeren zu bewerten. Kira hatte nicht mehr Warnung, als das kurze Aufblitzen von geschärftem Stahl, dann war Aidan plötzlich auf ihr.


      Kira fühlte sich betrogen und verletzt und bereitete sich innerlich darauf vor, hier und jetzt ihr Ende zu finden, als ein plötzlicher Knall sie wieder hoffnungsvoll aufblicken ließ. Aidan krachte kreischend in ihre Kräutertöpfe auf der Fensterbank und sank dann besiegt zu Boden. Jemand musste sie mit einem gewaltigen Energiestrahl durch die Luft geschleudert haben.


      Fassungslos blickte Kira an sich selbst hinunter. Ihre Hände zeigten in einer eindeutigen Angriffsstellung in Aidans Richtung.


      Kira blinzelte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, die Arme bewegt zu haben. Und es war ganz und gar unmöglich, dass sie den Energiestrahl abgefeuert hatte. Zum einen verhinderte das Eisenarmband jeglichen Zauber, zum anderen war es auch nicht die Art von Magie, die sie beherrschte.


      Feenmagie war viel feinfühliger und subtiler. Ohne das Eisen könnte Kira Wasser in Gift verwandeln, jemanden in Schlaf versetzen oder ihre Andersartigkeit unter einem Zauber verbergen. Der gewaltsame Einsatz von Energiestrahlen hingegen war ohne jede Raffinesse und widersprach dem Wesen der Sidhe. Das passte vielmehr zu der gedankenlosen Magieverschwendung der Magier. Kein Wunder, dass sie sich zu Hunderten auf magischem Boden zusammenpferchen mussten.


      Wie schaffst du es nur, uns selbst dann noch negativ darzustellen, wenn dir einer von uns gerade das Leben gerettet hat? Apropos Leben: Du solltest hier keine Wurzeln schlagen, sondern so schnell wie möglich abhauen. Die Hexe will uns umbringen, verdammt noch mal!


      Kira löste sich aus ihrer Starre. »Scheint wirklich nicht deine Woche zu sein, was?«, erwiderte sie trocken.


      Pooka hatte sich in einen unnatürlich großen Golden Retriever verwandelt, der die gestürzte BanaBhuidseach nun drohend anknurrte.


      Kira pfiff den Deamhan zu sich und wollte schon den Raum verlassen, als sie noch einmal stehen blieb und sich zu Aidan umdrehte.


      »Wieso?«, fragte sie. Aidans Angriff hatte sie zutiefst verletzt.


      Die Schatten am Boden schienen dichter geworden zu sein und hüllten die Konturen der BanaBhuidseach in Dunkelheit, sodass nur noch ihre gelben Augen herausblitzten.


      »Er ist eine Gefahr für uns«, wisperte Aidan Unheil verkündend. »Er darf nicht leben.«


      Kira sah, wie die Alte sich mühsam aufrichtete, und rannte los. Erst als sie durch die Eingangstür ins Freie trat, konnte sie kurz aufatmen. Dann lief sie weiter mit der Angst im Nacken, dass die BanaBhuidseach sie verfolgen könnte.


      »Was war das eben?«, zischte sie Kingsley zu, als sie sich wieder etwas sicherer fühlte.


      Ich weiß ja nicht, wie du das Ganze wahrgenommen hast, aber für mich war das eindeutig ein Mordversuch.


      »Ich meinte den Energieschub! Ich sollte so etwas nicht können!«


      Kira spürte, wie Kingsley sich in ihrem Kopf zurückzog und nachdachte. Ein sehr merkwürdiges Gefühl. Nach einer Weile antwortete er: Ich hätte es vorher auch nicht für möglich gehalten, aber anscheinend behält ein Magier seine Fähigkeiten auch dann noch, wenn sein Körper tot ist.


      »Indem du meinen Körper benutzt hast!«, rief sie empört. Außer Atem vom Laufen, aber auch vor Wut, blieb sie stehen und stützte die Hände auf die Knie.


      Pooka winselte beunruhigt.


      »Und ich habe Magie benutzt, die nicht meine eigene war. Wie ein mieser Parasit!«, fügte sie kopfschüttelnd hinzu. »Ich fühle mich so schmutzig. Und das alles nur deinetwegen!«


      Kira, geh endlich weiter! Wir müssen raus aus dieser Irrenanstalt und zusehen, dass wir so schnell wie möglich ins Magic Central kommen.


      »Wieso hattest du nicht den Anstand, einfach den Löffel abzugeben? So wie jeder andere auch«, keifte sie, richtete sich aber trotzdem auf und ging weiter in Richtung der Tore. »Außerdem darf ich nicht einmal meinen kleinen Zeh hinter die Grenze setzen. Jemand von draußen muss einen spezifisch anfordern, sonst bleibt man hier drinnen.«


      Dann werden wir eben dafür sorgen, dass uns jemand anfordert. Wo kann man hier telefonieren?
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      Die Reservate waren aufgebaut wie kleine Städte. Es gab Geschäfte, Waschsalons, Kaffeehäuser und sogar eine Bücherei. Grüne Bäume säumten die sauberen Straßen. Die einzigen Fahrzeuge waren Lieferwagen. Ohne die riesigen Eisenmauern und das feinmaschige Eisennetz hoch über ihren Köpfen hätte das Ganze recht nett und friedlich ausgesehen. So aber wirkte es eher wie die Filmkulisse eines schlechten Horrorfilms.


      Auf dem Weg zur Grenze begegnete Kira unzähligen vom Eisen geschwächten Bewohnern. Kein Wunder, dass sie allesamt tierisch schlecht gelaunt wirkten. Kira rechnete jeden Moment damit, dass einer sie anspringen und ihr die Nase wegfressen könnte, und hielt den Kopf gesenkt.


      Unter ihnen befanden sich relativ harmlose Wesen wie Nymphen, Nixen, Satyrn, Kobolde und Elfen*. Und selbst die konnten einen ziemlichen Schaden anrichten.


      Früher, als die Magier noch nicht alles durcheinandergebracht hatten, waren die Sidhe in zwei Gruppen unterteilt gewesen: die vergleichsweise harmlosen Seelie und die Unseelie. Zu den Unseelie gehörten Rotkappen, kleine boshafte Männchen mit nadelspitzen Zähnen, die sich ihre Hauben mit dem Blut ihrer Opfer färbten. Succubi und Incubi, Wesen von außerirdischer Schönheit, deren Küsse tödlich waren. Aber auch Trolle, Banshees, Goblins und viele weitere fiese Kreaturen, die früher den Hof des Unseeliekönigs ihr Heim genannt hatten und nun mitten unter ihnen lebten, Seite an Seite mit Werwölfen und Vampiren, die zu keiner der beiden Gruppen zählten.


      Nicht nur das Eisen hatte Kira diesen Ort fürchten und hassen gelehrt. Dafür reichte schon die Begegnung mit einer Bande ausgehungerter Rotkappen oder das herzzerreißende Heulen der eingesperrten Werwölfe bei Vollmond.


      Hinzu kam, dass sie von der Außenwelt völlig abgeschnitten waren. Sicher, man hatte ihnen großzügigerweise kaum noch funktionierende Fernseher aus dem letzten Jahrhundert zur Verfügung gestellt. Und sie bekamen die von den Magiern verfasste Tageszeitung, doch die interessierte hier niemanden. Aber wenn man ein Telefongespräch nach draußen führen wollte, war man aufgeschmissen.


      »Okay, nehmen wir mal an, es geschieht ein Wunder und die Wachen am Tor lassen uns tatsächlich jemanden anrufen«, sagte Kira zu Kingsley. »Hast du dir schon mal überlegt, dass dieser Jemand etwas mit deinem Mord zu tun haben könnte? Und dann schickt er uns gleich einen Killertrupp entgegen.«


      Ich kannte den Mann nicht, der mich umgebracht hat, erwiderte Kingsley.


      »Vielleicht war er ein Auftragskiller.«


      Evan Carter – so heißt derjenige, den ich sprechen will – würde mich nicht verraten, sagte Kingsley verärgert. Und für die Wachen am Tor lassen wir uns schon was einfallen.


      »Seid ihr Magier alle so optimistisch oder ist das bloß dein Größenwahn?«, fragte sie belustigt. Da draußen mochte er ja früher mal ein ganz toller Hecht gewesen sein, aber jetzt war er nur ein ungebetener Gast in ihrem Körper – und ihr untertan.


      Könntest du dich vielleicht etwas weniger an meiner Situation aufgeilen?, fragte Kingsley zornig.


      »’tschuldige«, erwiderte sie und wurde schlagartig ernst. »Glaub mir, ich kann es gar nicht abwarten, dich wieder loszuwerden. Aber wie stellst du dir das alles vor? Ich kann ja schlecht zu deinem Freund gehen und sagen, dass du in meinem Kopf herumspukst. Welcher Magier würde einer Sidhe so was abnehmen?«


      Lass das nur meine Sorge sein.


      »Großartig. Das ist das Problem mit euch Magiern. Ihr glaubt, ihr müsst nur mit den Fingern schnippen und schon lösen sich alle Hindernisse in Luft auf. Aber weißt du was? Ich …«


      Nicht so laut!, unterbrach er sie. Wir sind schon fast am Tor. Wenn sie denken, dass du dich selbst beschimpfst, schwindet unsere Chance auf Glaubwürdigkeit gleich ganz rapide.


      Sie konnte Kingsleys Gereiztheit in sich spüren, oder war sie das selbst? Es ängstigte sie, wie schwer es war, ihre Gefühle voneinander zu unterscheiden. Aber er hatte leider Recht, also hielt sie die Klappe und bombardierte ihn stattdessen im Stillen mit negativen Gefühlen.


      Sehr erwachsen, Kira, wirklich.


      Als sie nur noch gut hundert Meter von der eisernen Mauer trennten, hinter der das Magic Central Seven begann, fiel Kira siedend heiß ein, worum sie sich unbedingt noch kümmern sollte. Sie vergewisserte sich mit einem Blick nach links und rechts, dass niemand in der Nähe zu ihr herübersah, dann beugte sie sich zu ihrem rotäugigen Retriever herab.


      »Pooka«, sagte sie. »Du musst eine etwas unauffäl­ligere Gestalt annehmen. Sonst schrecken wir die Wächter ab. Am besten irgendwas Kleines ohne den gruse­ligen Rote-Augen-Effekt.«


      Pooka wedelte fröhlich mit dem Schwanz, dann löste er sich in Rauch auf und verwandelte sich in etwas Kleines, Gelbes, Stacheliges mit grünen Blättern am oberen Ende.


      Kira traute ihren Augen kaum. Das konnte unmöglich Pookas Ernst sein!


      »Eine Ananas?«, fragte sie. »Komm schon, Pooka, ich kann nicht den ganzen Tag mit einer Ananas unterm Arm herumlaufen. Ich brauche meine Hände und außerdem sieht es dämlich aus.«


      Die Ananas erbebte vor Lachen, dann sprossen am unteren Ende vier astähnliche Beinchen heraus. Ehe Kira sichs versah, hatte die Ananas sich erhoben und lief im Kreis um sie herum.


      Kira, nun wirklich sauer, zischte leise: »Ich sagte unauffällig, Pooka!«


      Die Ananas kam langsam zum Stehen und Kira meinte, ein beleidigtes Meckern zu hören. Dann verschwand die gelbe Frucht und an ihrer Stelle hüpfte nun ein pinkfarbener Gummiball munter auf und ab.


      Kira beschloss, diese Wahl nun einfach nicht mehr zu kommentieren, griff den hüpfenden Gummiball aus der Luft und steckte ihn in die Hosentasche. Dann setzte sie ihren Weg ins unvermeidliche Verderben fort.


      Wie kommt es eigentlich, dass der Kleine hier zaubern kann?, erkundigte sich Kingsley.


      Inzwischen waren die Torwächter bereits in Sichtweite. Um nicht die Lippen bewegen zu müssen, sandte sie Kingsley ein paar Bildsequenzen von den verzweifelten Versuchen der Magier, Pooka an irgendeine Form von Eisen zu binden. Er hatte sich jedes Mal gackernd in Luft aufgelöst. Die Magier hatten keine Chance gehabt.


      Wenn Pooka nicht gewollt hätte, wäre er niemals hier im Reservat gelandet. Aber er hatte seine Freiheit geopfert, um bei Kira bleiben zu können. Sie war dafür dankbarer, als sie es je in Worte fassen konnte. Der kleine Kerl war schließlich der Einzige, der ihr von ihrem alten Leben geblieben war.


      Du weißt schon, dass du auch über Gedanken mit mir kommunizieren kannst, sagte Kingsley amüsiert, und nicht alles aussprechen musst, oder?


      In Gedanken mit ihm zu kommunizieren, hieß aber auch anzuerkennen, dass er in ihr lesen konnte wie in einem offenen Buch. Allein die Vorstellung versetzte sie in Schrecken.


      Kira kam den Torwächtern immer näher. Sie waren allesamt Menschen und gehörten zum PPD, dem Paranormal Police Department. Ihre Aufgabe war es, in den Reservaten für »Recht und Ordnung« zu sorgen.


      Wie von Gott selbst befohlen standen sie da, der Rücken gerade und die Brust gebläht. Sie trugen eng geschnittene schwarz-goldene Uniformen. Gürtel und Schnallen hielten ein Arsenal an paranormalenfeindlichen Waffen an ihren Hüften. Eisen schimmerte am Absatz ihrer Stiefel.


      Gerade wurde ein unglaublich hässlicher Troll eingeliefert. Trotz der dicken Eisenkette, die Hände und Füße fesselte, brauchte es vier Männer, um ihn in Schach zu halten.


      Bei jedem falschen Schritt schlugen sie ihm erbarmungslos mit dicken Eisenknüppeln auf das bräunlich verfärbte Fleisch. Er brüllte aus tiefster Seele seine Furcht und seinen Zorn hinaus, während zähflüssiges Blut durch seine verhornte Haut brach.


      Und so was sollen wir frei herumlaufen lassen?, empörte sich Kingsley. Wahrscheinlich hat er vorher irgendwo als Collegestudent gelebt. Und sein wahres Gesicht mit einem Zauber verborgen.


      »Wenn du Verständnis für eure Methoden suchst, bist du bei mir an der falschen Adresse«, murmelte Kira unter den misstrauischen Blicken der Wächter.


      »Brauchst du was, Feenmädchen?«, fragte einer der Männer und lächelte freundlich.


      Kira war so verwundert über sein nettes Verhalten, dass sie nicht mehr wusste, was sie sagen sollte, und ihn einfach nur sprachlos anstarrte.


      Der Wächter hob ungeduldig die rechte Augenbraue.


      »Ähm, ja«, stammelte sie nervös. Danu, wie sollte sie das nur richtig ausdrücken? »Ich muss ein Telefonat nach draußen führen.«


      Das Lächeln im Gesicht des Mannes wurde schmaler. Kontakt mit der Außenwelt wurde bei ihnen nicht gerne gesehen.


      »Wen müsstest du denn so dringend anrufen?«, hakte er nach.


      Kira leckte sich nervös über die Lippen. Jetzt kamen sie zum schwierigen Teil. Sie holte tief Luft, dann sprach sie den Namen aus, den Kingsley ihr genannt hatte: »Evan Carter«


      Einen Moment lang herrschte unter den Männern des PPD Totenstille. Dann brachen sie in schallendes Gelächter aus.


      Kira spürte, wie ihre Wangen rot und heiß vor Scham wurden, während das laute Lachen der Männer höhnisch in ihren Ohren klang. Pooka vibrierte unruhig in ihrer Hosentasche. Das Ganze war eine Schnapsidee. Wieso hatte sie sich von diesem dämlichen Magier nur dazu überreden lassen?


      Dann kam ihr plötzlich eine Idee. »Ich habe Informationen zum Mord an Cian Kingsley.«


      Das Gelächter um sie erstarb. Stattdessen begann man, sie misstrauisch zu mustern. Einer der Wächter griff nach dem Eisenstab an seiner Hüfte und Kira wich einen Schritt zurück.


      »Was für Informationen und woher hast du sie?«, erkundigte sich der Wächter, der sie anfangs angelächelt hatte.


      »Ich rede nur mit Mr Carter«, beharrte sie.


      Das machst du gut, Mädchen, redete Kingsley ihr Mut zu.


      Der Mann mit dem Eisenstab trat einen Schritt auf Kira zu. »Hör zu, du kleines Stück Feenscheiße. Du machst hier nicht die Vorschriften, sondern wir. Also raus mit der Sprache!«


      »Sei doch nicht so, Andrew«, sagte Mr Smileyman und hielt seinen Kollegen am Oberarm fest. Er musste der Boss der Truppe sein, denn Andrew trat gehorsam zurück. »Wenn sie wirklich Informationen über den Mord an Kingsley besitzt, wäre ihr Wissen an uns sowieso verschwendet.«


      Er schenkte Kira wieder sein freundliches Strahlelächeln. »Komm mit, ich bring dich zu einem Telefon.«


      


      Kira wurde immer elender zumute, während sie dem Wachmann durch den schmalen Gang folgte. Sie befanden sich im Inneren der riesigen Eisenmauer und mit jedem Schritt nahm der Druck auf ihren Kopf zu. Doch nicht nur das viele Eisen machte ihr zu schaffen, sondern auch die stickige Luft. Sie konnte nur schwer atmen und taumelte wie benommen vorwärts.


      »Hier entlang«, sagte der Wächter und führte sie in ein Büro. »Ich bin übrigens Arthur. Wie heißt du, Feenmädchen?«


      »Kira«, antwortete sie.


      »Kira und weiter?«


      Kira warf ihm einen kühlen Blick zu. Sie konnte Menschen, die sich in ihre Angelegenheiten einmischten, aber nichts über die Traditionen und Sitten ihres Volkes wussten, nicht ausstehen.


      Als sie auf seine Frage nicht antwortete, sondern ihn stattdessen mit stummer Verachtung strafte, verzogen sich seine Lippen wieder zu einem Lächeln. Diesmal war es ihr nicht halb so sympathisch.


      »Ah, genau. Ihr Sidhe glaubt ja, es bringe Unglück, anderen seinen vollen Namen zu verraten.«


      Kira seufzte entnervt. »Das hat nichts mit Glück oder Unglück zu tun. Namen haben Macht über einen. Wer seinen Namen laut ausspricht, gibt damit einen Teil seiner Persönlichkeit preis.« Kira kratzte an der ohnehin schon geröteten Haut rund um ihr Eisenarmband. »Nur ein Mensch kann auf die Idee kommen, mit einem Namensschild auf der Brust durch die Welt zu laufen, Mr Arthur Adam Stanwood.« Absichtlich zog sie jede einzelne Silbe seines Namens in die Länge.


      Die böse kleine Sidhe in ihr genoss das Unbehagen in seiner Miene, das leichte Stolpern seiner Füße. Die schlaue Sidhe in ihr ermahnte sie jedoch, ihrem Helfer nicht weiter Angst einzujagen.


      Um wieder zurück zum eigentlichen Thema zu kommen, fragte sie: »Kann ich das Telefon dort benutzen?« Sie zeigte auf seinen Schreibtisch.


      »Nein.« Der Wachmann schloss die Bürotür hinter sich.


      Großartig gemacht, beschwerte sich Kingsley. Jetzt hast du ihn verschreckt.


      »Weißt du, was ich mich frage?« Arthur trat einen Schritt auf Kira zu. Sein Lächeln war verschwunden. »Ich frage mich, weshalb es eine Sidhe kümmert, wenn ein Magier abkratzt. Verdammt, die Chancen stehen gut, dass es eine von euch war. Und da willst du mir ernsthaft erzählen, dass du aus tiefster Erschütterung über diesen Vorfall hierhergekommen bist und der Polizei bei den Ermittlungen helfen willst?«


      »Vielleicht erhoffe ich mir ja eine Gegenleistung?«, konterte sie und lehnte sich gegen den Schreibtisch. Er war aus Eichenholz geschreinert und die Berührung machte das viele Eisen um sie herum gleich erträglicher.


      Arthur grinste bedrohlich. »Vielleicht würde ich dir das abkaufen, wenn du ein Mensch wärst, aber ihr Sidhe seid viel zu stolz für so etwas und würdet uns niemals eure Hilfe anbieten.«


      Kira neigte nachdenklich den Kopf, strich mit den Fingern über das glatte Holz des Tisches. Der Typ wusste anscheinend doch etwas über ihre Sitten. Wer hätte das gedacht? Sie musste glatt ein Schmunzeln unterdrücken.


      »Also, wieso erzählst du mir nicht, was du wirklich willst?«


      Einmal mehr stieg in Kira eine ungeheure Wut auf Kingsley auf, dass er sie in so eine verzwickte Lage bringen konnte.


      Was jetzt?, fragte sie ihn.


      »Aber weißt du was?« Arthur machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eigentlich interessiert mich das gar nicht. Von mir aus kannst du anrufen, wen du willst, aber zuerst wirst du mir einen Gefallen tun.« Er stellte sich dicht vor sie, sodass Kira seinen heißen Atem auf der Wange spüren konnte, und strich ihr begehrlich über den Oberarm. Ekel stieg in ihr auf.


      Okay, Wechsel zu Plan B!, befahl Kingsley.


      Wir haben keinen Plan B, dachte sie mit einem Anflug von Panik.


      Kira war so auf die unmittelbare Bedrohung vor ihr fixiert, dass sie die Bedrohung von innen für einen kurzen, verhängnisvollen Moment vergaß. Es traf sie völlig unvorbereitet, als Kingsley dies nutzte und die Kon­trolle über ihren Körper an sich riss.


      Unfähig, etwas dagegen zu unternehmen, musste sie mit ansehen, wie ihre eigene Faust nach vorne schnellte und Arthur mit einem Kinnhaken in die Knie zwang. Dann griff Kingsley in ihre Hosentasche und schleuderte den pinken Gummiball auf den Wachmann.


      Noch im Flug verwandelte sich Pooka in eine riesige, bunt gemusterte Boa, die sich wie ein Seil um Arthurs Körper schlang.


      Gib mir meinen Körper zurück!, befahl sie außer sich, doch er hörte nicht auf sie.


      


      Kiras Getobe ignorierend, schritt Cian auf den Wachmann zu. Er baute sich vor ihm auf und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper, nur um sie gleich darauf wieder sinken zu lassen, weil er aus Versehen Kiras Brüste berührt hatte. Gott, diese Situation war auf so vielen Ebenen so unglaublich beschissen.


      Wem sagst du das, sagte Kira.


      »Pooka, gib ihm ein bisschen Luft zum Atmen«, bat er Kiras kleinen Hausgeist, als das Gesicht des Wachmanns blau anlief.


      »Und du«, wandte er sich mit vor Zorn verengten Augen an Arthur. »Du bist so was von gefeuert!«


      Cian beachtete den ungläubigen Blick des Wachmanns nicht weiter, er würde sich später um den Kerl kümmern. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.


      Cian ging zurück zum Schreibtisch. Erleichterung durchflutete ihn, als seine Finger über die Tasten des Telefons glitten. Evan würde eine Lösung für diesen Mist hier finden, ihn aus diesem Albtraum befreien.


      »Wer ist da?«, begrüßte sein Freund ihn mit unverhohlenem Misstrauen in der Stimme. Es gab nicht viele, die diese Nummer kannten.


      »Evan? Dem Himmel sei Dank! Hier ist Cian. Du wirst nicht glauben, was mir passiert ist.«


      Es folgte ein Moment der Stille, dann hörte man nur noch ein Klicken und die Leitung war tot.


      Cian starrte den Hörer in seinen Händen entsetzt an. Als er sich wieder gefasst hatte, wählte er noch einmal und versuchte beim Anblick seiner frisch manikürten Finger nicht den Verstand zu verlieren.


      Er probierte es ganze drei Mal, aber es hob niemand mehr ab.


      Prima, Kingsley. Was hast du dir nur dabei gedacht, mit meiner Stimme ins Telefon zu plärren, du seist der tot geglaubte Cian Kingsley? Und zum allerletzten Mal: Gib mir verdammt noch mal meinen Körper zurück!


      Cian konnte spüren, wie Kira mit unsichtbaren Fäusten auf ihn einhämmerte. Ihre Attacke brachte ihn zum Schwanken, doch dann fasste er sich wieder und drückte Kiras Geist zurück.


      Hör auf!, fuhr er sie an. Du bekommst deinen Körper ja gleich wieder, aber ich muss das hier erst noch zu Ende bringen.


      Cian wandte sich an die Schlange. »Pooka, du kannst Arthur jetzt loslassen.«


      Die Boa beäugte ihn misstrauisch, so als wüsste sie ganz genau, dass nicht Kira zu ihr sprach.


      Da wurde Cian bewusst, wie sehr er den Deamhan unterschätzt hatte. Er erstarrte, wagte nicht einmal mehr zu atmen. Egal wie leichtfertig Kira mit Pooka umging, hinter diesen roten Augen verbarg sich ein unglaublich gefährliches Wesen.


      Als könnte sie seine Gedanken lesen, verzog die Schlange die Mundwinkel zu einem hässlichen Grinsen. Dann war der Moment vorüber und der Deamhan löste seinen Griff. Mit einem Kichern glitt er davon.


      Arthur hustete, als das Gewicht der Boa von seinem Hals verschwand, und richtete seine hasserfüllten Augen auf Cian.


      »Du miese, kleine Schlampe!«, keuchte er.


      Cian verpasste ihm einen Fußtritt ins Gesicht. Danach beugte er sich zu Arthur herunter und packte ihn mit der linken Hand am Kragen. Die rechte hielt er ihm demonstrativ vor die Nase. Ein flammender Ball bildete sich auf seiner offenen Handfläche.


      »Weißt du elender Schuft, was das hier ist?«, fragte er drohend.


      Die Augen des Wachmanns weiteten sich vor Furcht und Unglauben. Immer wieder glitt sein Blick fragend zu dem Eisenarmband an Cians Handgelenk.


      Ein höhnisches Lächeln umspielte Cians Mundwinkel. »Das ist pure, konzentrierte Hitze«, erklärte er. »Dreitausend oder viertausend Grad, ich weiß es nicht genau. Tatsache ist, dass ich dein Gesicht damit abfackeln kann, bis nicht einmal mehr Asche übrig bleibt.«


      »Wie …?«, fragte der vollkommen verschreckte Wachmann.


      »Wie ich das mache, ist hier nicht die Frage, sondern eher was du tun kannst, um meine verdammt schlechte Laune zu heben.«


      Kingsley, lass den Schwachsinn!, drängte Kira. Bestürzung drang aus ihrer Stimme und mischte sich mit seinen eigenen Gefühlen.


      Keine Sorge, ich weiß, was ich tue.


      Kira lachte trocken. Ach ja? Daran habe ich so meine Zweifel.


      »Was willst du?«, fragte Arthur leichenblass.


      Cian entblößte seine Zähne zu einem Lächeln. »Zuerst einmal könntest du mir das hier abnehmen«, sagte er mit einer Kinnbewegung in Richtung Eisenarmband.


      


      Fünf Minuten und ein Magic-X-Binder später war das Handgelenk vom Eisen befreit. Cian spürte, wie sehr sich Kira darüber freute, auch wenn sie ihm seinen Auftritt immer noch krummnahm.


      Ich glaube, du hast nicht einmal den Hauch einer Ahnung, wie gut sich das anfühlt, seufzte sie im Stillen.


      »Das wird dir aber nicht viel nutzen«, meinte der Wachmann missmutig. »Um hier rauszukommen, musst du erst noch an gut fünfzig bewaffneten Männern vorbei. Und am Hauptschalter ist dann ohnehin Schluss.«


      In dem Punkt hat er leider Recht. Gratulation zum unüberwindbaren Sicherheitssystem, witzelte Kira zynisch.


      »Keine Sorge. Ich hab einen Plan«, sagte Cian laut. Ihm war es egal, ob der widerliche Arthur ihn für verrückt hielt.


      Ich hoffe nur, er ist besser als der letzte.
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      Worte konnten nicht beschreiben, wie gut es sich anfühlte, die Kontrolle über seinen eigenen Körper zurückzuhaben. Noch schöner war nur die Freude, dieses schreckliche Eisenarmband endlich los zu sein.


      Tu das nie wieder!, fauchte Kira in Gedanken.


      Wieso regst du dich immer so auf, wenn ich versuche, dir zu helfen?


      Erstens versuchst du nur, dir selbst zu helfen, und zweitens: Glaubst du allen Ernstes, ich könnte keinen Gummiball werfen?


      Schon gut, grummelte Kingsley. Ein einfaches Danke hätte auch gereicht.


      Kira knurrte innerlich, ließ jedoch von dem Thema ab. Sie hatten inzwischen das Ende des Mauerdurchgangs erreicht.


      Kira trat hinaus und atmete erleichtert auf, als die Eisenkonzentration um sie herum spürbar nachließ. Das viele Eisen hatte es äußerst schwierig gemacht, den einfachen Zauber, den sie gewoben hatte, aufrechtzuerhalten: Optisch sah sie jetzt aus wie Arthur.


      Einer von Arthurs Kollegen trat an sie heran.


      »Und?«, fragte er. »Hat das Mädchen irgendwas Nützliches gewusst?«


      »Nee, die hat bloß ein paar Gerüchte aufgeschnappt«, antwortete Kira mit verstellter Stimme. »Wollte sich wahrscheinlich nur wichtigmachen.«


      »Sidhe«, schnaubte ein anderer Wachmann verächtlich. »Was kann man von denen schon erwarten?«


      Kira widerstand ihrem tiefsten Herzenswunsch, ihm à la Kingsley einen Faustschlag zu verpassen. Stattdessen schenkte sie ihm ein falsches Lächeln. Dann wandte sie sich zu Pooka um, der sich in eine sehr überzeugende Kira verwandelt hatte.


      Es war gewöhnungsbedürftig, aber auch unheimlich, seiner eigenen Doppelgängerin gegenüberzustehen. Bis auf die roten Augen glich Pooka ihr aufs Haar. Und dank Ellys Designersonnenbrille musste sie keine Angst haben, jemand könnte ihnen auf die Schliche kommen.


      Na ja, zumindest bis sie den echten Arthur bewusstlos in seinem Arbeitsschrank fanden.


      Kira versetzte Pooka einen leichten Stoß in den Rücken. »Los, Feenmädchen, sieh zu, dass du wieder nach Hause kommst!«, sagte sie in Arthurmanier.


      Pooka winkte fröhlich, als er von den Toren wegschlenderte. Im Vorbeigehen warf er ihnen eine Kusshand zu und rief ausgelassen: »Bye, bye!«


      Kira runzelte missbilligend die Stirn. Sie musste dem Kleinen wirklich noch beibringen, was es hieß, sich unauffällig zu verhalten.


      »Komisches Volk, diese Sidhe«, meinte der jüngste unter den Männern und kratzte über seine Bartstoppeln. »Wenn du mich fragst, sind die alle nicht ganz richtig im Kopf.«


      Kira nickte mit ernstem Gesicht, bevor sie ein entschuldigendes Lächeln auf ihr Gesicht zauberte.


      »Hey, Jungs. Meine Frau hat mich eben im Büro angerufen. Ich soll dringend kommen.«


      »Ist was passiert?«


      »Nein. Aber ich muss mich eben … darum kümmern. Tut mir echt leid. Gebt für mich beim Boss Bescheid, okay?«


      Die Männer sahen sie verwirrt an. »Aber, Arthur, du bist hier der Boss.«


      »Ähm, ja klar«, stammelte sie plötzlich nervös. »Ihr wisst schon, was ich meine.«


      Stille.


      »Gut, also … ich bin dann mal weg. Tschau, Jungs.«


      Mit großen Schritten ging sie an den PPD vorbei zum Durchgang zwischen den Toren. Sie spürte die Blicke der anderen Männer im Rücken und hatte Angst, sich noch auf den letzten Metern zu verraten.


      Gut, dass das jetzt überhaupt nicht verdächtig gewirkt hat, kommentierte Kingsley unwillkommenerweise in ihrem Kopf.


      Spar dir deinen Sarkasmus und sag mir lieber, wie wir hier rauskommen.


      Kira konnte zetern und meckern, so viel sie wollte, aber wenn es darum ging, aus einem hoch bewachten Sicherheitssystem wie dem der Reservate auszubrechen, war der zuständige Meistermagier als Hilfe unbezahlbar.


      Kingsley jagte sie durch sämtliche Schleusen und Sicherheitsschalter, ließ sie, wenn nötig, die von Arthur gestohlene Elektrokarte zücken oder streng geheime Passwörter aufsagen. Am Ende der Tortur stand sie zum ersten Mal seit fünf Jahren außerhalb der Mauern.


      Kira war wie erstarrt. Natürlich hatte sie die letzte Stunde damit verbracht, sich mit Kingsley Fluchtpläne zu überlegen, aber erst jetzt wurde ihr klar, was sie da gerade eben vollbracht hatten und was das für sie selbst bedeutete.


      Ihr altes Leben war vorbei. Einfach so. Sie war frei, aber was nun? Was sollte sie tun, wenn sie den verrückten Magier aus ihrem Kopf befreit hatte? Würde er sie wieder ins Reservat verfrachten? Oder würden Arthur und seine Männer sie aufspüren?


      Aber selbst wenn niemand sie schnappen sollte, wohin sollte sie gehen? Die Welt da draußen war ihr fremd geworden. Und wollte sie sich wirklich ihr Leben lang vor den Magiern verstecken und weglaufen? Sie hatte es schon einmal versucht: sich in dunklen Gassen verkrochen und gestohlen, um nicht zu verhungern. Es hatte keine zwei Jahre gedauert, bis man sie schließlich gefunden und weggesperrt hatte. Wollte sie das noch einmal durchmachen? Und was war mit Nick und Elly?


      Kopf hoch, Tinker Bell!, flüsterte Kingsley mit sanfter Stimme. Wenn du mir hier hilfst, kauf ich dir von mir aus eine ganze Insel, wo du dich absetzen kannst. Was sagst du dazu?


      Gegen ihren Willen musste Kira lachen. Dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Über ihre Zukunft konnte sie sich später noch Gedanken machen. Jetzt musste sie erst mal zusehen, dass sie von diesen verdammten Eisenmauern wegkam. Das Armband um ihr Handgelenk war zwar entfernt worden, aber in Gegenwart der Mauern fiel es ihr dennoch schwer, den Zauber aufrechtzuerhalten.


      Als sie sich endlich weit genug entfernt wähnte, zog Kira sich in eine einsame, schmale Straße zurück und nahm mit einem erleichterten Seufzen wieder ihre normale Gestalt an.


      Im Gegensatz zu Pooka veränderte sie, wie die meisten Sidhe, nie wirklich ihr Äußeres, sondern täuschte lediglich die Wahrnehmung der anderen. Es war diese Fähigkeit, die es selbst so abscheulichen Wesen wie Trollen möglich gemacht hatte, unentdeckt und in Frieden unter den Menschen zu leben – bis die Magier sich einmischen mussten.


      Am liebsten hätte sich Kira hier und jetzt für das normale Auge unsichtbar gemacht, aber zum einen würde ein Magier den Zauber sofort durchschauen und zum anderen fühlte sie sich dafür noch nicht fit genug. Es würde wohl noch eine ganze Weile dauern, bis sie die Nachwirkungen des Eisens überwunden hätte und wieder im vollen Besitz ihrer Kräfte sein würde.


      Geschwächt, wie sie war, schaffte sie es gerade mal, die Illusion eines falschen Eisenarmbands um ihr Handgelenk zu errichten.


      Als sie Kingsleys Verwirrung darüber spürte, erklärte sie: »Sidhe ohne Restriktionen neigen dazu, Massenpaniken auszulösen. Muss an dem schlechten Ruf liegen, den ihr uns verpasst habt.«


      Schön, dass wir uns so gut verstehen und dieses ungewollte Miteinander überhaupt nicht negativ gefärbt ist, entgegnete Kingsley zynisch.


      Kira rollte genervt mit den Augen. »Und wo finden wir deinen ach so hilfsbereiten Evan?« Sie ging im Schatten der Häuser bis zum Ende der Straße und stieß auf einen großen Platz voller Menschen.


      Es war ein ungewohnter Anblick, in all dem Getümmel keinen einzigen Paranormalen ausmachen zu können. Natürlich lebten auch ein paar von ihnen außerhalb der Mauern, unter der strengen Kontrolle der Magier und sklavenähnlichen Bedingungen, allerdings meist hinter verschlossenen Türen.


      Alles wirkte so normal. Jugendliche, die den Unterricht schwänzten, saßen auf einer Bank, rauchten und lachten laut, als gäbe es keine Sorgen auf der Welt. Eine Frau schob nicht weit von ihr entfernt einen Kinderwagen durch die Gegend, während sie in ein Telefon plärrte.


      Danu, wie lange war es her, seit sie ein Kind gesehen hatte? Die Frau kam direkt an Kira vorbei, sodass sie einen Blick in das Innere des Wagens werfen konnte. Das kleine rosa Baby spielte mit einem virtuellen Vogel, der zwitschernd um sein Köpfchen flog. Es reckte die Fäustchen in die Luft, um das piepsende Ding zu fassen zu bekommen. Es gelang ihm natürlich nicht, dennoch quietschte es vergnügt. Ihre Blicke trafen sich und Kira musste unwillkürlich lächeln.


      Dann bemerkte die Mutter sie und schnappte erschrocken nach Luft, ehe sie eiligst davonhuschte. Angst sprach aus ihren schnellen Schritten und Kira spürte Traurigkeit in sich aufwallen. Das Baby hatte sie ohne Vorurteile angelacht, aber bald würde es lernen, die Sidhe zu fürchten und zu verachten.


      Evan hat sein Büro im Hauptquartier der Magic Central, meldete sich Kingsley zu Wort und riss sie so aus ihren trübsinnigen Gedanken.


      »Hauptquartier?«, fragte Kira aufgebracht. »Das soll wohl ein Scherz sein. Die lassen mich da doch nie im Leben rein!«


      Tinker Bell, neckte Kingsley sie. Du bist eine Sidhe, hast einen sehr mächtigen Magier im Kopf, vor wenigen Minuten ein eigentlich unüberwindbares Sicherheitssystem geknackt und als erste mir bekannte Paranormale die Flucht aus einem Reservat geschafft. Du solltest aufhören, das Wort nie zu verwenden.


      


      Das Hauptquartier der Magier von Magic Central Seven war ein riesiger Komplex aus Bürobauten und Wohnungen. Hochhäuser aus Stahl und Glas reckten ihre langen Hälse in den Himmel und das wenige Grün war ordentlich getrimmt.


      Zwei Häuserreihen von Kira entfernt befand sich das sagenumwobene Stonehenge, aus dem die Verräter ihre Magie zogen, unter einer geschützten Kuppel.


      Von ihrem Standort aus konnte Kira die Stätte zwar nicht sehen, aber sie fühlte seinen langsamen Puls wie einen zweiten Herzschlag in der Blutbahn. Das Zentrum quoll geradezu über vor Magiern – ein Ort, den Kira sonst um jeden Preis gemieden hätte.


      Kingsley trieb sie gnadenlos mitten hinein. Irgendwann, das schwor sie sich, würde sie es ihm heimzahlen. Im Moment hatte Kira aber keine Zeit für Rachegedanken. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die verrostete Feuerleiter eines zwanzigstöckigen Wohnkomplexes zu erklimmen und an ihrem Leben festzuhalten.


      Zwischen den Sprossen gaben weite Fensterfronten den Blick auf reich möblierte Edelapartments frei. Sie hoffte nur, dass die Menschen im Inneren sie nicht genauso gut sehen konnten, wie Kira sie. Zur Sicherheit verstärkte sie ihren Unsichtbarkeitszauber mit einem weiteren Magiestoß.


      »Ich kann nicht glauben, dass du mich zu dieser Selbstmordaktion überreden konntest«, brummte Kira und erklomm die nächste Stufe.


      Gut dreißig Meter musste sie schon geschafft haben, aber ihre Angst wurde von Sprosse zu Sprosse schlimmer. Du schaffst das, sprach sie sich selbst Mut zu. Nur nicht nach unten schauen.


      Es war einer dieser seltenen sonnigen Tage in England und angenehm warm. Hier oben jedoch wehte ein heftiger, kühler Wind, der erbarmungslos an ihrer Kleidung riss. Ihre Hände waren schweißnass, drohten immer wieder abzurutschen, und das Herz hämmerte so heftig in ihrer Brust, dass Kira nur schwer atmen konnte.


      Sie versuchte angestrengt, nicht an jenen verhängnisvollen Nachmittag zurückzudenken, der für sie in großer Höhe endete, während der Wind ihre Schreie mit sich trug. Vergebens, die Bilder tauchten immer wieder vor ihrem inneren Auge auf. Seit diesem Tag hatte sie Höhenangst.


      Merkwürdigerweise war es Kingsleys Stimme, die sie vor der Verzweiflung rettete. Einen anderen Weg gibt es leider nicht, Tinker Bell. An der Rezeption hätten sie deine Identifikationsnummer überprüft. Selbst wenn der Computer nicht angezeigt hätte, dass du momentan auf der Flucht bist und eigentlich ins Reservat gehörst, hätte man dich nicht einfach zu Evan raufgelassen. Ich habe mein Personal schließlich gut genug ausgebildet, um sichergehen zu können, dass sie nicht jedes dahergelaufene Feenmädchen durchlassen.


      Vielleicht lag es einfach nur daran, dass sie gerade an einem zwanzigstöckigen Gebäude hochkraxelte, das voll mit Leuten war, die ihr weniger Rechte zusprachen als ihren Haustieren, auf jeden Fall trafen sie seine abfälligen Worte zutiefst.


      Kira zog sich die nächste Sprosse hoch und wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr er sie verletzt hatte. Aber es war schwer, etwas vor jemandem zu verheimlichen, der in ihrem Kopf nistete.


      Tinker Bell, flüsterte Kingsley besänftigend. So meinte ich das doch nicht.


      »Ach, vergiss es einfach!«, zischte sie wütend auf sich selbst, die Welt und vor allem auf Kingsley. »Und hör auf, mich so zu nennen! Wie wär’s, wenn du einfach mal für fünf Minuten die Klappe hieltest? Denn Danu steh mir bei, wenn ich noch länger deinen neunmalklugen Bemerkungen ausgesetzt bin, stürze ich mich in die Tiefe und reiße dich mit in den Tod.«


      Dass ihr Sidhe auch immer so dramatisch sein müsst, meckerte Kingsley, doch dies blieb vorerst sein letzter Kommentar. Er konnte sicher spüren, wie nah sie einem Nervenzusammenbruch war. Ganze dreizehn Stockwerke lang ließ er sie tatsächlich in Ruhe.


      Nur noch wenige Sprossen trennten sie vom Ende der Leiter, als sie mit dem Kopf gegen Evans Zauberschutzwall stieß. Ein Stromschlag durchzuckte ihren Körper. Mehr vor Schreck als Schmerz geriet sie ins Straucheln. Und ehe sie sichs versah, verlor sie den Halt unter den Füßen.


      Geistesgegenwärtig schlang sie die Arme um die Leiter, baumelte in der Luft, während ihr Gewicht unbarmherzig an ihr zog.


      Sie sah sich schon in die Tiefe stürzen, zerschmettert auf dem Boden liegen, da ertastete sie endlich eine Sprosse unter ihrem Schuh. Sie stellte sich zitternd da­rauf.


      »Er hat sein Apartment mit Zaubern geschützt«, keuchte sie atemlos. Die Fingerknöchel traten weiß hervor, so sehr klammerte sie sich an der Leiter fest.


      Natürlich hat er das, sagte Kingsley gewohnt arrogant.


      Kira wusste inzwischen, dass seine Überheblichkeit nicht gegen sie gerichtet, sondern Teil seines Charakters war, dennoch trieb er sie damit zur Weißglut.


      »Und warum konntest du das nicht ein klein wenig früher erwähnen?«, fuhr sie ihn an.


      Ich dachte eigentlich, dergleichen wäre selbstverständlich.


      Kira atmete tief durch und redete sich selbst gut zu, dass es in sechzig Meter Höhe nicht empfehlenswert wäre, einen Tobsuchtsanfall zu bekommen.


      »Willst du mir damit etwa sagen, dass ich gerade vollkommen umsonst meinen Hals riskiert habe?«, fragte sie ungläubig. Ihr Unsichtbarkeitszauber flackerte, so wütend war sie.


      Reg dich wieder ab, Tinker Bell. Du hast schließlich das unglaublich große Glück, nicht einfach von irgendeinem Magier besessen zu sein. Ich bin nämlich einer der wenigen Menschen, denen Evan den Deaktivierungscode für seine Schutzwälle anvertraut hat.


      »Juhu!«, sagte sie mit wenig Begeisterung.


      Das Ganze hat natürlich einen Haken: Du müsstest mich kurz ans Steuer lassen.


      »Verstehe«, sagte Kira wenig überrascht. »Bei dir hat doch alles einen Haken.«


      


      Cian deaktivierte die Schutzwälle um Evans Apartment mit weniger Anstrengung, als er für ein Fingerschnippen benötigt hätte. Zauberbanne waren an sich etwas furchtbar Simples. Man musste lediglich wissen, wie sie zusammengesetzt waren. Wenn man dann noch die richtigen Puzzlestücke einzusetzen wusste, konnte man sie ganz leicht knacken. Waren einem die Puzzlestücke jedoch fremd, konnte dieser Prozess Stunden, ja sogar Tage dauern.


      Als ihn nichts mehr am Weitergehen hinderte, beeilte Cian sich, seinen Weg nach oben fortzusetzen. Dass er jetzt Kiras Körper steuerte, hatte nämlich auch einen großen Nachteil: Er konnte ihren Unsichtbarkeitszauber nicht länger aufrechterhalten.


      An Evans Fenster angekommen, schmolz er das Glas aus dem Rahmen und kletterte dann durch die Öffnung. Kaum spürte er festen Boden unter den Füßen – ein herrliches Gefühl –, erwachten die Schutzwälle hinter ihm mit einem leisen Summen wieder zum Leben.


      Der Raum, in dem er nun stand, war Evans Wohnzimmer. Es war alles sehr geschmackvoll und gemütlich eingerichtet, mit einem großen Sofa aus butterweichem hellem Leder in der Mitte. Der Schreibtisch in der hinteren Ecke wie auch die überladenen Bücherregale bestanden aus Mahagoniholz. Aus sämtlichen Möbelstücken sprachen Reichtum und Stil. Jedes einzelne war ihm ein so willkommener, vertrauter Anblick, dass Cian vor Glück hätte weinen können. Die Wohnung gehörte eigentlich Evans Eltern. Sie waren vor drei Jahren zu einer Weltreise aufgebrochen, um neue Kraftorte zu suchen. Seitdem hatte Evan das luxuriöse Apartment ganz für sich allein.


      Alle paar Monate erschien ein neuer Wagen in Evans Garage, mit einer Grußkarte der beiden unterm Scheibenwischer. Ansonsten hörte er nur selten von ihnen.


      Cian strich liebevoll über die übertrieben große Stereoanlage und atmete erleichtert auf. Er befand sich wieder auf gewohntem Terrain. Von hier aus konnte es nur noch bergauf gehen.


      Okay, jetzt lass mich wieder ran, drängte Kira.


      »Abwarten, Tinker Bell«, erwiderte er. »Oder denkst du nicht auch, es wäre klüger, dass ich das Gespräch mit Evan übernehme?«


      Du meinst, weil das letzte so unglaublich gut gelaufen ist?, fragte sie spitz. Außerdem, wo steckt er überhaupt?


      »Im Büro für paranormale Sicherheit ein Gebäude weiter, nehme ich an.« Cian betrat den angrenzenden Raum, die Küche. »Vor fünf Uhr nachmittags kommt er selten nach Hause. Wir haben also noch gut zwei Stunden Zeit.«


      Nicht, dass Evan tatsächlich arbeitete. Aber seinen Eltern reichte es, ihn irgendwie beschäftigt zu wissen, und Evan, auf die langen Beine der Sekretärin schielen zu können.


      Und weshalb, in Danus Namen, sind wir dann nicht einfach gleich in sein Büro gegangen, beziehungsweise geklettert?


      Cian schüttelte den Kopf, während er wie selbstverständlich den Kühlschrank durchforstete. »Dort sind zu viele Leute. Außerdem hat hier nicht jedes Fenster eine so praktische Feuerleiter.«


      Und was machen wir bis dahin?


      Cian hatte sich eine kalte Scheibe Schweinebraten in den ungewohnt zierlichen Mund geschoben und kaute nun nachdenklich darauf herum. Dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem breiten Grinsen, als ihm das einzig Positive einfiel, das diese ganze Sache mit sich brachte.


      


      Kingsley, du verdammtes Ferkel!, schimpfte Kira wutentbrannt.


      »Jetzt reg dich wieder ab, Tinker Bell.« Kingsley trat aus der dampfenden Duschkabine. »Ich habe meine Augen, trotz aller Verführungen, fest verschlossen gehabt, und nach der Kletterei hatten wir die Dusche wirklich bitter nötig.«


      Von wegen nötig! Gib doch zu, dass du bloß grapschen wolltest, du elender Mistkerl.


      Kira war noch lange nicht fertig mit ihrer Schimpftirade, aber Cian hatte gelernt, das meiste davon einfach auszublenden. Er würde früher oder später den Verstand verlieren, wenn er jeden einzelnen ihrer Gedankensprünge mit anhören müsste.


      »Aber dein Körper ist wirklich in Topform, Tinker Bell. Das muss man dir lassen. Und dass ihr Sidhe kein einziges Haar am Körper habt, außer am Kopf, hat auch seine Vorteile.« Ja, es war fies, aber Kira zu necken, machte einfach unglaublich Spaß.


      Über die ausgesprochen fantasievollen Beschimpfungen der Sidhe leise lächelnd, schlüpfte Cian in den weichen Frotteebademantel, der an der Wand hing. Dann öffnete er die Tür zum Flur.


      Und lief in seinen besten Freund hinein.
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      Der Wechsel von Emotionen, der sich bei Kiras Anblick in Evans Gesicht abzeichnete, war komisch zu beobachten. Zuerst war da natürlich Überraschung, aber noch keine Spur von Feindseligkeit.


      Wer konnte denn auch wirklich verärgert sein, wenn er nach Hause kam und eine schöne Frau zur Begrüßung halb nackt aus seinem Badezimmer trat? Erst auf den zweiten Blick schien Evan die kleinen Unterschiede zu erkennen: die leicht gespitzten Ohren, die zu großen Augen, die übernatürlich langen Gliedmaßen und die für einen Menschen zu feine Haut.


      Sofort wurde Evan misstrauisch. Jedoch erst, als er das Fehlen des Eisenarmbandes bemerkte, stufte er sie als Bedrohung ein.


      Cian hatte Glück, dass dieser Prozess einige Sekunden dauerte. So konnte er sich innerlich gegen die Attacke seines Freundes wappnen. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war die Heftigkeit, mit der er angegriffen wurde. Aber bei jemandem, dessen bester Freund vor Kurzem im eigenen Apartment ermordet worden war, durfte ein wenig Paranoia wohl nicht verwundern.


      Cian schaffte es nicht, den rohen Energieschub, den Evan ihm entgegenschleuderte, komplett abzublocken. Die Schultern schützend eingezogen, krachte er gegen die nächste Wand.


      Der Aufprall drückte die Luft aus seiner Lunge und sein Kopf hämmerte furchtbar. Ein schwarzer Nebel bildete sich um sein Gesichtsfeld. Benommen kämpfte er gegen die nahende Ohnmacht an und blinzelte, um wieder einen klaren Blick zu bekommen. Gerade noch rechtzeitig, denn schon schoss der nächste Energieball auf ihn zu. Evan wollte ihm anscheinend keine Zeit geben, wieder Kräfte zu sammeln.


      Blitzschnell warf er sich zur Seite. Beton splitterte, wo kurz zuvor noch sein Kopf gewesen war.


      Was er als Nächstes tat, fiel Cian sehr schwer, aber er hatte keine Lust, sich ein zweites Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden umbringen zu lassen.


      Die Handflächen über dem Holzfußboden ausgebreitet, sendete er einen Stromstoß durch den Boden, der seinen Freund traf und von den Füßen riss.


      In der nächsten Sekunde war Cian auch schon auf ihm und drückte ihn zu Boden, was sich angesichts der Tatsache, dass er im Moment keine sechzig Kilo wog, als deutlich schwieriger erwies, als er es gewohnt war. Sein Freund versuchte mit aller Macht, ihn abzuwerfen.


      »Verdammt, Evan, jetzt beruhig dich doch!«, schnaufte Cian. »Ich bin nicht hier, um dir zu schaden.«


      Die Feindseligkeit in Evans Miene blieb, doch er hörte zumindest auf, sich gegen ihn zu stemmen.


      »Was willst du?«, presste Evan ebenso erschöpft hervor. Verzweiflung und entsetzliche Traurigkeit sprachen aus seinen Augen, was Cian verblüffte.


      Er lockerte den Griff um Evans Handgelenke ein wenig, dann senkte er den Kopf, damit Evan seine saphirblauen Augen sehen konnte. »Ich bin es. Cian.«


      Evan starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. Der Zweifel stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. »Du bist diese Irre, die mich vorhin angerufen hat.«


      Cian seufzte. »Ich meine es ernst, Evan. Oder wie, denkst du, bin ich sonst durch die Schutzwälle gekommen?«


      Da sich das Misstrauen auf Evans Gesicht immer noch nicht lichtete, ließ Cian ihn mit der linken Hand los und vollführte damit eine ausschweifende Bewegung. Wo seine Finger durch die Luft glitten, hinterließen sie rot funkelnden Staub, der kurz darauf in kleinen Miniaturfeuerwerken explodierte. Es war hübsch anzusehen, aber was noch viel wichtiger war: Mit diesem Trick hatten Evan und Cian die Mädchen früher immer beeindruckt.


      Evans Augen weiteten sich ungläubig, dann blickte er einige Sekunden lang wortlos zu ihm auf, bis seine Lippen sich schließlich zögerlich öffneten.


      »Du hast Brüste«, schien der erste Satz zu sein, der ihm einfiel.


      »Wie heißt es doch so schön? Shit happens.«


      


      »Okay«, sagte Evan, nachdem sie sich beide auf dem großen Ledersofa im Wohnzimmer niedergelassen und Cian ihm die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden erzählt hatte. Es war seinem besten Freund deutlich anzusehen, wie schwer es ihm fiel, ernst zu bleiben. »Nur um sicherzugehen, dass ich das alles auch richtig verstanden habe: Du wurdest in deinem Apartment von einem Unbekannten erschossen, hast einen Seelenwanderungszauber gesprochen … und steckst nun im Körper eines Sidhemädchens fest?«


      Cian nickte.


      »Scheiße, Mann! Mit dir will ich echt nicht tauschen.«


      Sehr witzig!, kommentierte Kira genervt. Sag mir bitte, dass wir nicht den ganzen Weg auf uns genommen haben, um uns jetzt solche Lebensweisheiten anhören zu müssen.


      »Hilfreich, Evan, wirklich sehr hilfreich«, knurrte Cian, ausnahmsweise einmal ganz Kiras Meinung. »Und ich schwöre dir, Freundschaft hin oder her, wenn dieses dämliche Grinsen nicht bald aus deinem Gesicht verschwindet, kannst du was erleben.«


      Evans Grinsen wurde trotz der Warnung noch etwas breiter. »Nimm es mir nicht übel, Kumpel, aber derlei Drohungen ziehen nicht mehr, seit du Körbchengröße B hast.«


      Cian rollte genervt mit den Augen. »Den Witz werd ich jetzt wohl nie wieder los, was?«


      »Nein, nie wieder.«


      Etwas an der Art, wie Evans Blick immer wieder wie beiläufig zu Kiras halb nackten Beinen glitt, war äußerst verstörend. Cian zupfte an dem Bademantel, blieb aber erfolglos in seinen Bemühungen, zu viel Bein unter zu wenig Stoff zu verstecken.


      »Ich meine es ernst, Evan. Du musst mir helfen, hier wieder rauszukommen.«


      »Ich weiß nicht, was du hast«, sagte Evan augenzwinkernd und zog eine Schachtel Marlboro aus der Hemdtasche. »Du gefällst mir so eigentlich ganz gut.«


      Cian strafte ihn mit einem vernichtenden Blick, während sein Freund sich genüsslich eine Zigarette anzündete. »Schön, dass du dich hier so prächtig amüsierst, aber ich kann in diesem Körper nicht zurück in mein Amt. Außerdem: Wenn ich noch ein weiteres Mal im Sitzen pinkeln muss, werde ich zum Mörder.«


      Evan erstickte vor Lachen fast an seiner Zigarette.


      »Das ist nicht komisch!«, beschwerte Cian sich und verpasste seinem besten Freund einen Tritt gegen das Schienbein.


      Evan schien das jedoch anders zu sehen und so dauerte es einige sehr nervtötende Minuten, bis er sich wieder von seinem Lach-hust-Erstickungsanfall erholt hatte. Dann atmete er ein paarmal tief durch, erhob sich vom Sofa und schlenderte langsam in Richtung Bar.


      »Aber wie stellst du dir das vor, Cian?«, wollte er wissen. »Nicht mehr benötigte Magierkörper sind leider gerade aus. Wie auch immer, für so ein Problem kenne ich vorerst nur eine Lösung.« Evan hantierte an der Bar herum und drehte sich dann mit zwei Kristallgläsern, in denen eine goldene Flüssigkeit schwappte, wieder zu ihm um. »Whisky!«


      Der Anblick seines Freundes mit der Kippe im Mundwinkel und den Gläsern in den Händen brachte Cian unwillkürlich zum Schmunzeln. Egal ob sie nun zwanzig oder neunundneunzig waren, Evan würde wahrscheinlich sein Leben lang ein Draufgänger bleiben. Mit der festen Überzeugung, dass Whisky und ein guter Witz auf den Lippen alle Probleme lösen konnten. Einerseits hatte Cian seinen Freund immer für diese lockere Haltung bewundert, andererseits wünschte er sich, Evan würde die Situation etwas ernster nehmen.


      Nichtsdestotrotz hieß er die Ablenkung für den Moment dankbar willkommen und sagte nicht Nein, als Evan ihm ein Glas hinüberreichte.


      Kira schnaubte verärgert. Typisch Männer. Wenn ihr mal nicht weiterwisst, ertränkt ihr eure Sorgen in Alkohol. Aber nicht mit mir, Freundchen. Das Teufelszeug kommt mir nicht in den Hals.


      Ach, stell dich doch nicht so an, Tinker Bell.


      Ich sagte Nein! Und hör endlich auf, mich so zu nennen!


      Cian konnte fühlen, wie die Sidhe in seinem Inneren wütend gegen seine Kontrolle anzukämpfen begann. Ihre Revolte ignorierend, stieß er mit Evan an.


      »Ich bin froh, dass du noch am Leben bist«, sagte Evan, als ihre Gläser klirrten.


      Sein Blick gestattete Cian einen kurzen, seltenen Einblick in seine Gefühlswelt. Er spiegelte die Erleichterung darüber, dass sein bester Freund doch nicht tot war, aber auch die Hölle, die er an diesem Tag durchgemacht hatte. Es waren die Kleinigkeiten, die ihn verrieten: die unrasierten Wangen, das zerzauste sandfarbene Haar und die geröteten honigbraunen Augen, in denen so viel Schmerz lag.


      Evan hatte unter Cians vermeintlichem Tod schwer gelitten. Vielleicht sogar noch mehr, als Cian selbst – und das konnte er auch mit all seinen Scherzen nicht überspielen.


      »Ich auch, Mann«, sagte Cian mit einem warmen Lächeln.


      Dann setzten sie die Gläser an die Lippen, um das flüssige Feuer die Kehlen hinunterzukippen.


      


      Kira spuckte das widerliche Gebräu quer über den Tisch. »Verdammt, Kingsley! Willst du mich umbringen?«, beschwerte sie sich und fuhr sich angeekelt über den Mund. »Das ist ja grauenhaft.«


      Hey, ich hätte diesen Drink wirklich gebrauchen können, murrte Kingsley genervt darüber, wieder in diese kleine Ecke in Kiras Hinterkopf zurückgedrängt worden zu sein.


      »Ist mir doch egal, was du zu brauchen glaubst! Solange das hier mein Körper ist, entscheide immer noch ich, was meine Kehle hinunterläuft.«


      Schnaubend stellte Kira das Glas vor sich auf den Tisch. Erst da fiel ihr der völlig entgeisterte Gesichtsausdruck ihres Gegenübers auf.


      Mit offener Kinnlade, die halb heruntergebrannte Zigarette im Mundwinkel vollkommen vergessen, starrte Evan sie an, als wäre ihr plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. Na ja, ganz so weit hergeholt war das nicht einmal.


      Kira starrte bloß verlegen zurück, doch als die Stille zwischen ihnen unangenehm wurde, tat sie, wozu sie sich als gut erzogene Sidhe verpflichtet fühlte.


      »Hey, ich bin Kira«, stellte sie sich vor und streckte ihm höflich die Hand entgegen.


      Langsam erwachten Evans versteinerte Gesichtszüge wieder zum Leben, während er abwesend die Zigarette im Aschenbecher ausdrückte.


      Ihre Hand ignorierte er.


      »Du bist …?«, fragte er mit heiserer Stimme.


      »Kira«, sagte sie, diesmal mit etwas mehr Nachdruck. »Das glückliche Sidhemädchen, das Kingsley sich als neues Zuhause auserkoren hat.«


      Evan räusperte sich. »Was ist mit Cian passiert?«


      »Der schimpft gerade, dass ich den guten Whisky verschwendet habe.«


      Als hätten ihn diese Worte erst wieder daran erinnert, richtete Evan den Blick zu dem ausgespuckten Whisky auf dem Tisch. Missmut schlich sich in seine honigfarbenen Augen. War wohl ein recht teurer Tropfen gewesen, dachte Kira belustigt. Dann wandte er sich wieder ihr zu und fragte mit gerunzelter Stirn: »Aber er ist weiterhin … da?«


      Sie seufzte. »Schön wär’s, wenn ich ihn so einfach loswerden könnte.«


      Evan betrachtete sie nachdenklich, als wüsste er nicht, was er von ihr und dieser Situation halten sollte. Dann schien er für sich die Entscheidung getroffen zu haben, dass von ihr keine unmittelbare Bedrohung ausging, denn er lehnte sich sichtlich entspannt wieder zurück. Ein lausbubenhaftes Grinsen stahl sich auf sein attraktives Gesicht und die Augen begannen zu funkeln. Ein schelmischer Ausdruck, den Kira nicht gleich zu deuten wusste.


      Oh nein!, stöhnte Cian in ihrem Kopf. Das wird er nicht.


      Kira wollte fragen, was er damit meinte, aber da rückte Evan auch schon ein Stück näher an sie heran und legte den Arm auf die Lehne hinter ihrem Rücken.


      »Ich bin froh, dass wir uns mal kennenlernen, Kira-Maus«, sagte Evan unangenehm nah an ihrem Ohr. »Weißt du, meine Instinkte sagen mir nämlich schon die ganze Zeit, dass du zum Anknabbern bist, aber mit Cian am Steuer wäre das dann doch ein wenig merkwürdig gewesen.«


      Kira hob skeptisch die Augenbraue. »Wirklich?«, fragte sie trocken. »Ich hätte nämlich schwören können, dass dein erster Instinkt war, mir ein Loch in die Brust zu reißen.«


      Evan runzelte unglücklich die Stirn, als hätte er sich eine andere Reaktion auf seine schlechte Anmache erhofft. »Alte Angewohnheit. Du wirst es mir doch nicht übel nehmen, oder?«


      Kiras Augenbraue wanderte noch ein Stück höher. »Es ist also eine alte Angewohnheit von dir, Sidhe beim ersten Anblick sofort zu attackieren?«


      Evans Mundwinkel zuckten amüsiert. »Wenn besagte Sidhe ohne die Restriktion eines Eisenarmbands in mein Apartment einbricht, einen Tag nachdem mein bester Freund in seinem Apartment von Sidhe ermordet wurde, dann ja.«


      »Okay, das erscheint mir fair«, gab Kira zu. Dann dämmerte ihr erst, was Evan gesagt hatte. »Aber Kingsley wurde nicht von den Sidhe ermordet. Er sagt, es war ein Mensch.«


      Sofort wurde Evan hellhörig. »Er hat ihn gesehen? Wer war es?«


      Kira schüttelte den Kopf. »Niemand, den er kannte, aber definitiv kein Sidhe.« War ja mal wieder typisch, dass man das ihrem Volk in die Schuhe schieben wollte.


      »Darauf würde ich mich nicht verlassen.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Kira verwundert.


      »Es ist gerade überall in den Nachrichten.« Evan zündete sich eine neue Zigarette an, diesmal mithilfe von Feuermagie, eindeutig, um vor ihr anzugeben. »Es hat sich nämlich herausgestellt, dass Cian nicht der einzige Meistermagier war, der letzte Nacht ermordet wurde. In den vergangenen zwanzig Stunden wurden auf der ganzen Welt insgesamt neun von ihnen getötet – und auf die restlichen gab es versuchte Attentate. Die Täter, die man zu fassen bekam, waren zwar allesamt Menschen, doch sie standen unter dem Einfluss der Sidhe. Die Kerle konnten nicht einmal mehr ihren eigenen Namen buchstabieren und sind fast durchgedreht, als man sie an der Ausführung ihrer Mission hinderte, indem man sie in Zellen sperrte.«


      Kira starrte ihn fassungslos an. Dabei sollte sie nicht überrascht sein. Die Sidhe würden vielleicht keinen offenen Krieg beginnen, aber wenn es darum ging zu tricksen, zu hintergehen und zu verführen, dann war ihr Volk an vorderster Front dabei.


      Ich finde euch ja auch furchtbar klasse, aber könnten wir hier vielleicht die Hauptfrage des heutigen Abends klären? Nämlich: »Wieso wollten sie mich umbringen?«


      Kira hatte dagegen nichts einzuwenden. »Aber … zu welchem Zweck?«


      Evan zuckte mit den Achseln. »Wenn wir das wüss-ten …«, sagte er bedrückt. »Wir vermuten, dass etwas Größeres dahintersteckt. Wahrscheinlich ein Werk der Rebellen.«


      »Was für Rebellen?«


      Als hätte man einen Sicherheitsschalter umgelegt, wurde Evans Gesicht leer und nichtssagend. »Nicht so wichtig. Vergiss, was ich gesagt habe, Kira-Mäuschen.«


      Kira verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Doch noch bevor sie Evan etwas an den Kopf schleudern konnte, beantwortete Kingsley ihre Frage.


      Die Gruppe der Rebellen besteht aus Sidhe und anderen Paranormalen, die außerhalb der Mauern leben und sich offen und selten gewaltfrei gegen die Magier zur Wehr setzen. Sie bereiten uns schon seit Jahren Ärger, aber mit einem Angriff dieser Art hätten wir niemals gerechnet. Kira musste der Versuchung widerstehen, Kingsley für seine neu erwachte Hilfsbereitschaft einen imaginären Orden an die Brust zu heften.


      Ihr Interesse war geweckt. Da draußen gab es noch ganze Gruppierungen von ihnen? Und sie wehrten sich gegen die Tyrannei der Magier? So etwas hatte sie nie zu hoffen gewagt – und auch noch nichts davon gehört. Was bei einem Informationsblatt wie dem Magican jedoch kein Wunder war.


      Ich bin froh, dass die Idee dich so ungemein begeistert.


      »Wie viele von uns kämpfen da draußen?«, fragte sie, begierig darauf, mehr zu erfahren.


      Evan betrachtete sie mit unglücklicher Miene. »Ich sehe schon, Cian redet mit dir da drinnen viel zu viel.« Er seufzte kurz, beschloss dann aber zu ihrer großen Freude, doch noch zu antworten. »Wir wissen es nicht genau. Es ist auch kein wirklicher Kampf, sondern vielmehr ein Zusammenschluss des Abschaums: ein paar Sidhe, Werwölfe und andere Wesen, die uns ins Gesicht spucken. So etwas wie diese Attentate gab es vorher noch nie.«


      Kira beschloss, ihm erst später für den »Abschaum«-Kommentar eine reinzuhauen. Jetzt war sie zu begierig, mehr zu erfahren. »Was wisst ihr noch über den Mord an Kingsley?«


      Evan schnaubte und Kira meinte, Verärgerung in seinen Augen lesen zu können. Ihre Frage schien ihn von ihrem Ausschnitt abgelenkt und wieder daran erinnert zu haben, dass sie eigentlich der Feind war, eine derer, die seinen besten Freund ermordet hatten.


      »Was kümmert es dich überhaupt, wenn einer von uns verreckt? So was interessiert euch Sidhe doch sonst einen Dreck.«


      Kira betrachtete ihn nachdenklich, dann lächelte sie ein humorloses und kaltes Lächeln. »Ich glaube, du missverstehst mich hier, Evan Carter.« Ihre Magie strich liebkosend über seinen Körper, ließ ihn zusammenzucken. »Normalerweise würde es mich tatsächlich einen Dreck interessieren. Und ganz ehrlich: Früher hätte ich demjenigen, der auf Cian Kingsley geschossen hat, anerkennend auf die Schulter geklopft. Ich wäre ihm mein Leben lang dankbar gewesen. Aber dein untoter Freund spukt in meinem Kopf herum – und nebenbei gesagt ist er ein verdammt nerviger Geist –, also habe ich gar keine andere Wahl, als mich mit all dem auseinanderzusetzen.«


      Das war ein wirklich hübscher Vortrag, Kira, schimpfte Kingsley. Vor allem der Teil mit dem Schulterklopfen und dem nervigen Geist hat mir mächtig imponiert.


      Kira wusste, dass sie ihn schwer erzürnt hatte. Er nannte sie bei ihrem richtigen Namen. Aber dass sie ihn nicht leiden konnte, war nun wirklich ganz allein seine Schuld. Dafür hatte er mit seinem gnadenlosen Sidhe-Verfolgungsprogramm-bis-auf-den-Tod schon selbst gesorgt. Um einen draufzusetzen, malte sie sich in Gedanken aus, wie er auf einem Scheiterhaufen in Flammen aufging, wofür sie von ihm ein Leck mich doch! erntete.


      Seine eigenen Worte schienen ihn zu inspirieren, denn er unterstrich diese Aussage, indem er ihr passend dazu ein ziemlich eindeutiges Bild schickte.


      »Perverser Mistkerl!«, grummelte sie mit hochrotem Kopf. Da hallte ihr Kingsleys schadenfrohes Gelächter durch den Kopf.


      »Was?«, fragte Evan und holte sie, Danu sei Dank, aus ihrer Gedankenwelt.


      »Nicht du!«, fauchte sie gereizt. »Kingsley nervt mich mal wieder, was uns auch gleich zu unserem ursprüng­lichen Problem zurückbringt: Ich will ihn aus meinem Kopf haben!«


      »Schön«, meinte Evan und diesmal war der Ausdruck auf seinem Gesicht eindeutig feindselig. Ihre kleine Rede hatte ihm wahrscheinlich genauso gut gefallen wie Kingsley. War es nicht beruhigend zu wissen, dass man von Freunden umgeben war? »Aber wie ich bereits erwähnt habe, geht das nicht ganz so leicht. Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen: Sein Körper ist tot. Also was soll ich eurer Meinung nach bitte anstellen? Einem anderen Magier den Körper klauen? Oder einen neuen basteln? So einen Fall hat es noch nie gegeben, und bevor ich irgendetwas unternehmen kann, muss ich mich erst einmal mit anderen Magiern beraten. Sehen, ob die vielleicht eine Idee haben.«


      »Das ist ja alles schön und gut, aber kann ihn bis dahin nicht irgendwer anders in seinem Kopf aufnehmen? Ich sehe nicht ein, weshalb ein untoter Magier ausgerechnet mein Problem sein sollte.«


      »Ich denke nicht, dass wir ein wertvolles Mitglied dieser Gesellschaft in der gegenwärtigen Situation entbehren können«, erwiderte Evan mit einem herablassenden Lächeln auf den Lippen. »Außerdem will ich euch zwei nicht schon wieder trennen. Ihr scheint gerade so gut miteinander auszukommen.«


      Kira bedachte ihn mit einem bittersüßen Lächeln. Das wirst du mir noch büßen, du Hund, dachte sie sich. Laut sagte sie: »Und was sollen wir in der Zwischenzeit machen? Während ihr mächtigen Magier versucht, irgendwelche Lösungsvorschläge aus euren hohlen Birnen zu quetschen?«


      Evan griff in seine Hosentasche und holte ein kleines silbrig glänzendes Bündel hervor, das er ihr mit einer schnellen Handbewegung in den Schoß warf.


      Kira schnappte nach Luft, als das Eisen den plötzlich viel zu dünnen Stoff ihres Bademantels berührte. Sie musste sich beherrschen, um nicht kreischend aufzuspringen. Die Genugtuung wollte sie Evan nicht geben.


      »Was soll das sein?«, fragte sie und starrte das kleine Bündel finster an, als könnte sie es durch die Kraft ihrer Gedanken in den Tiefen der Hölle verschwinden lassen.


      »Das sind die Schlüssel zu meinem Mercedes. Du fährst damit zu meinem Apartment in der Armor Street. Cian kennt den Weg und ihr dürftet dort sicher sein, bis es eine Lösung für … ja halt für das hier gibt.«


      Kira sah ihn ungläubig an. »Du willst allen Ernstes, dass ich mich in so einen Eisenkäfig auf Rädern setze? Freiwillig?«


      Evan lehnte sich unangenehmerweise ein Stück weiter zu ihr herüber, sodass ihre Schultern sich berührten. »Tu mir einen Gefallen und fahr ihn bitte nicht zu Schrott. Ja, Kira-Mäuschen?« Ein süffisantes Lächeln umspielte seine Lippen.


      »Ich kann dich auf den Tod nicht ausstehen«, sagte sie rundheraus.


      Evan tat getroffen. »Oh, wie schrecklich! Wo ich dich doch so niedlich finde.« Beherzt kniff er ihr in den nackten Oberschenkel.


      Im nächsten Moment geschahen mehrere Dinge auf einmal. Nachher konnte keiner von ihnen mehr sagen, wer als Erster die Entscheidung getroffen hatte, Evan eine zu verpassen. Er war einfach zu weit gegangen.


      Kira wollte ihm nur eine verwarnende Ohrfeige geben, dabei entlud sich aber all die aufgestaute Wut von Kira und Kingsley, dass Evan durchs halbe Zimmer geschleudert wurde. Gleichzeitig materialisierte sich vor ihnen in der Luft ein riesiger Baseballschläger, der Evans Flug noch eine Spur hässlicher werden ließ.


      Das Ergebnis war ein bewusstloser Evan sowie ein sich vor Lachen schüttelnder Baseballschläger. Der Schläger hüpfte noch ein Weilchen vergnügt hin und her, dann begann er sich langsam aufzulösen und nahm die Gestalt eines großen, wohlgenährten Katers mit rötlichem Fell an.


      Glücklich, ihren Deamhan wiederzuhaben, fragte Kira: »Pooka, wo hast du nur so lange gesteckt?«


      »James hat Pooka erwischt«, erklärte der Hausgeist und fletschte vor Wut die nadelspitzen Reißzähne.


      Kira lief es kalt den Rücken herunter. Sie hatte ihren Boss völlig vergessen. Das alles schien so weit weg zu sein. Bei Danu, James musste Elly gelyncht haben, als Kira nicht mehr aufgetaucht war.


      »Was ist passiert? Wie geht es Elly?«, erkundigte sie sich besorgt.


      »Oh, Pooka brav, Pooka gut. Pooka arbeiten im Laden. James wieder ruhig und die blöde Nymphe auch.«


      Erleichterung durchflutete sie, dennoch lag ihr ein schwerer Stein auf dem Herzen. Elly und Nick. Die beiden konnten nicht wissen, was geschehen war, und würden sich schrecklich Sorgen machen.


      Wir finden schon einen Weg, sie zu kontaktieren, versuchte Kingsley sie zu beruhigen. Aber jetzt sollten wir uns akuteren Problemen zuwenden. Wie zum Beispiel meinem Freund, der bewusstlos und blutend in der Ecke liegt.


      Kira fühlte sich ein klitzekleines bisschen schuldig, weil sie Evan so zugerichtet hatte. Die Abreibung hatte der Mistkerl trotzdem verdient. Sie ging zu ihm und versetzte ihm einen kleinen Stups mit dem Fuß. »Meinst du, er ist tot?«


      Kingsley lachte. Nein, so leicht kriegst du einen Kerl wie ihn nicht klein.


      »Zu schade.«
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      Still und lauernd lag das Ungeheuer vor ihr. Ein riesiges blutrotes Ungetüm mit Augen, in denen das Feuer der Hölle zu brennen schien.


      Der Gestank, den es verströmte, brannte unerträglich in Kiras Nase. Alles Schlechte und Tödliche dieser Welt schien sich in seinem Atem zu bündeln. Eine Mischung aus Eisen, toten Kühen und noch etwas anderem Furchtbaren, das sie nicht einzuordnen wusste, strömte ihr entgegen.


      Das nennt man Benzin, erklärte Kingsley ungeduldig. Und das Leder ist nicht von toten Kühen, sondern von peruanischen Büffeln. Jetzt steig endlich in den Wagen!


      Kira schüttelte sich angewidert. »Nie im Leben steig ich in diese Höllenkiste.«


      Dir bleibt nichts anderes übrig. Es sei denn, du willst den ganzen Weg zu Fuß gehen und darauf hoffen, dass kein Magier das fehlende Eisenarmband bemerkt. Wir können auch gerne wieder raufgehen und warten, bis Evan mit seiner Gehirnerschütterung aufwacht und dir die Birne zu Brei schlägt.


      »Weißt du, bewusstlos ist er mir ja fast sympathisch. Gar nicht schlecht anzusehen, dein Freund, aber diese Riesenklappe, die stört mich.«


      Soll ich einmal aufzählen, was mich an dir alles stört? So schlägst du mindestens zehn Minuten raus, in denen du das Auto weiter sinnlos anstarren kannst.


      So ging es nun schon eine ganze Weile zwischen ihnen hin und her. Bisher ohne Ergebnis. Nach dem kleinen Zwischenfall in Evans Wohnzimmer hatte Kira sich dazu überreden lassen, den bewusstlosen Magier auf das Sofa zu verfrachten und ihm einen Eisbeutel auf die Stirn zu klatschen. Ihre gute Tat des Tages.


      Danach hatten sie sich angezogen und waren hier runtergegangen, zu einem Ort, den Kingsley »Garage« nannte. Dabei fände Kira die Bezeichnung »Kabinett des Grauens« viel passender.


      Es ist ein Auto, Herrgott noch mal! Kein Monster, keine Bestie, sondern eine simple Maschine mit einem Lenkrad und vier Rädern.


      »Habe ich schon erwähnt, dass besagte Maschine aus Eisen ist?«


      Es ist doch nur eine Strecke von zehn Minuten. Komm schon, Kira. Wie lange hast du davor in einem Eisenkäfig gesessen?


      Kira schnaubte. »Zu lange, um so ein Ding zu betreten.«


      Doch noch bevor Kingsley zum nächsten Redeschwall ausholen konnte, gab sie nach. »Ist ja gut. Ich mach es, okay? Aber nur, damit du endlich Ruhe gibst.«


      Leise vor sich hin grummelnd ging sie zur Fahrertür des Wagens. Es mochte sich vielleicht albern anhören, aber ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Nervös auf ihrer Lippe kauend, betrachtete sie das metallene Bündel in ihrer linken Hand. Sie kniff die Augen fest zusammen, dann drückte sie den großen Knopf in der Mitte.


      Ein lautes Piepsen ertönte und ließ sie gut zwei Meter zurückspringen. Pooka rollte mit den Augen. Sie fluchte, doch Kingsley schien schlau genug zu sein, das nicht zu kommentieren. Nachdem sie ein paar tiefe Atemzüge genommen hatte, wagte sie sich wieder vor.


      Als sie sich schließlich dazu durchringen konnte, die Tür zu öffnen, war sie sehr darauf bedacht, sie nur mit dem Saum ihres Shirts zu berühren. Wie in Zeitlupe stieg sie ein.


      Da saß sie nun, wie Espenlaub zitternd, erneut gefangen in einem Eisenkäfig, während die Magie langsam aus ihrem Körper wich. Sie hatte das Gefühl zu ersticken. Ohne darüber nachzudenken, schnellte ihre Hand zurück zum Türgriff.


      Ruhig, Tinker Bell! Du schaffst das! Ich bin doch bei dir. Und wenn es hart auf hart kommt, besitze ich genug Magie für uns beide. Wir ziehen das jetzt gemeinsam durch, okay?


      »Okay«, flüsterte sie mit schwacher Stimme. Sie ließ den Türgriff wieder los, dann führte sie den Schlüssel mit bebenden Fingern zu dem richtigen Schlitz – genau so, wie sie es im Fernsehen gesehen hatte. Jetzt musste sie dem Autopiloten nur noch sagen, wo sie hinwollte, dann würde er sie zum Ziel fahren. »Wo gibt man die Adressen ein?«


      Plötzlich wurde es still in ihrem Hinterkopf. Kira vernahm so etwas wie ein Räuspern.


      Ja, ähm … also die Sache ist … Evan ist total vernarrt in Oldtimer. Dieser Mercedes ist über dreißig Jahre alt. Damals gab’s noch keine Autopiloten. Du wirst den Wagen selbst fahren müssen.


      Kira erstarrte. »Das soll ein Scherz sein, oder?«


      Lass mich einfach das Fahren übernehmen, wie wär’s?


      Kira dachte tatsächlich eine Weile darüber nach, sich bequem zurückzulehnen und Kingsley die Arbeit zu überlassen. Es war ein sehr verlockender Gedanke. Sie müsste nicht länger gegen ihre Beklommenheit und Panik ankämpfen. Könnte die Augen vor dem ganzen Metall um sie herum verschließen.


      Am Ende siegte ihr Stolz. Lieber die Zähne fest zusammenbeißen, als Kingsley freiwillig die Oberhand zu überlassen. Entschlossen drehte Kira den Schlüssel um.


      Das laute Gebrüll des Motors jagte sie beinahe unter den Autositz. Sie riss sich zusammen und setzte sich aufrechter hin. »Kingsley, sobald du einen neuen Körper hast, werde ich dich erdrosseln. Aber jetzt sag mir einfach, was ich tun soll.«


      Kann es kaum erwarten, Tinker Bell. Als Erstes musst du auf die Kupplung treten.


      »Kupplung? Was soll das nun wieder sein?«


      


      »Ha, ist ja gar nicht so schwer, wie ich gedacht habe«, meinte Kira, nachdem sie schon eine Weile und ganz ohne Blechschaden durch das Magic Central Seven gefahren war.


      Links und rechts von ihr reihten sich die Hochhäuser der Crème de la Crème der Gesellschaft aneinander. Nur wer bereit war, ein paar Scheine mit vielen, vielen Nullen hinzublättern, konnte sich heutzutage noch ein Apartment in dieser Gegend leisten. Doch so chic und edel es hier auch aussah, Kira wusste, dass sich in unmittelbarer Nähe kilometerlange Slums gebildet hatten. Gleich hinter den hübschen Reservaten.


      Arbeitslose, Bettler und hungernde Kinder wurden an den Rand der Stadt getrieben.


      War doch sehr angenehm, oder nicht? Hatte man sich früher noch über eine alte, zerlumpte Gestalt ärgern müssen, die um ein paar Pennys für ihr Frühstück bettelte, hielt man nun schon die Luft an, wenn auch nur ein Kaugummipapier es wagte, auf den Boden zu fallen und ihn möglicherweise zu beschmutzen.


      »Warte, bis ich Elly erzähle, dass ich Auto gefahren bin. Das glaubt sie mir nie«, sagte Kira voller Freude und Stolz.


      Du bist gerade über drei rote Ampeln gefahren, bremste Kingsley ihren Höhenflug.


      Kira blickte stirnrunzelnd in den Rückspiegel. »Hätte ich da etwa stehen bleiben sollen?«


      Sie hörte ihn seufzen. Weißt du, Autofahren besteht aus mehr, als Gas geben und das Lenkrad so zu drehen, dass man nirgendwo gegenfährt. Es gibt auch gewisse Regeln, an die man sich halten sollte.


      »In den Filmen halten sie aber doch auch nie an roten Ampeln.«


      In Actionfilmen vielleicht. Im wahren Leben bekommst du einen Strafzettel und jede Menge Ärger. Was nicht weiter schlimm wäre, aber bei unserem Glück entdecken die freundlichen Polizisten mit Sicherheit, dass du kein Eisenarmband trägst, und buchten uns ein.


      »Dafür müssten sie aber erst einmal in der Lage sein, hinter meine Illusionen zu blicken.«


      Tja, dummerweise tragen die meisten Polizisten einen Sidhedetektor als Standardausrüstung bei sich. Dafür habe ich persönlich gesorgt.


      Kira wusste nicht gleich, was sie erwidern sollte. Sie spürte so viel Wut in sich hochkochen, dass sie einen Moment unaufmerksam war. Mit quietschenden Reifen wich sie scharf nach rechts aus. Nur knapp konnte sie vermeiden, eine alte Frau und ihren kleinen Hund über den Haufen zu fahren. Hinter ihr erklang wütendes Gehupe.


      »Weißt du, immer wenn ich denke, ich könnte dich nicht noch mehr verabscheuen, kommst du mit so was daher.«


      Tu uns einfach den Gefallen und halte dich an die Verkehrsregeln, okay?


      Kira schnaubte und beschloss, ihn für die restliche Fahrt mit ihrem Schweigen zu strafen. Insgeheim hätte sie die verfluchten Verkehrsregeln aber doch gerne gekannt.


      Du glaubst, es wäre eine Strafe, wenn du mal für fünf Minuten nichts denkst? Das ist keine Strafe, das ist eine Wohltat! – Bieg bei der nächsten Möglichkeit rechts ab.


      Kira tat wie geheißen. »Tut mir leid, Ihre Hoheit, dass ich Sie mit meinen Gedanken belästige. Aber wenn Ihre Hoheit zu feige war, dem Tod die Hand zu reichen, dann muss sie sich nun mal mit diesem Schicksal abfinden.«


      Feige?, grollte Kingsley. Lass dir doch mal ein Loch in die Brust schießen, dann reden wir weiter.


      Kira holte tief Luft, um Kingsley eine scharfe Antwort entgegenzuschleudern, doch in diesem Moment krachte irgendetwas von hinten gegen ihr Auto.


      Verdammt, Kira! Evan bringt mich um, wenn du seinen Mercedes schrottest. Kannst du nicht aufpassen?


      »Das war ich nicht!«, rief sie empört und lenkte den Wagen wieder in die Mitte der Fahrspur. Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn.


      Was meinst du damit?


      »Dass die mir absichtlich reingefahren sind!« Kira knirschte wütend mit den Zähnen und fixierte den schwarzen Van im Rückspiegel, der ihr viel zu dicht auffuhr. Die Glasscheiben waren zwar verdunkelt, aber selbst durch das Metallgehäuse konnte Kira das magische Knistern ihrer Auren fühlen.


      »Das sind Sidhe«, kam ihr Pooka auf dem Beifahrersitz zuvor. Unpassenderweise begann er auch noch laut zu schnurren.


      Kira runzelte die Stirn. Was konnten die bloß von ihr wollen? Ihr blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern. Schon gab der Van wieder Gas und stieß erneut gegen ihre Stoßstange. Der Zusammenstoß erschütterte den Oldtimer und Kira hatte alle Mühe, den Wagen in der Spur zu halten.


      Pooka fauchte empört, als er ein drittes Mal durchgerüttelt wurde, und warf ihr einen finsteren Blick zu. Als ob sie irgendetwas dafürkönnte!


      Wieso attackieren die uns?, fragte Kingsley genauso ratlos. Die Sidhe müssten doch spüren, dass du eine von ihnen bist.


      Es dauerte eine Weile, bis Kira eine plausible Antwort einfiel. Eine Antwort, die sie ebenso verletzte wie schockierte.


      »Aidan muss sie geschickt haben«, krächzte Kira mit heiserer Stimme.


      Die schwarze Irre mit dem fiesen Grinsen?


      Kira nickte bedrückt und ihr ohnehin schon fester Griff um das Lenkrad verstärkte sich. Ja, es war vielleicht nicht der richtige Moment, um sentimental zu werden. Aber wie sollte sie so leicht wegstecken, dass Aidan, die sie jahrelang als Verbündete betrachtet hatte, nun Auftragskiller auf sie hetzte?


      »Was machen wir jetzt?«, fragte sie verzweifelt, als der Van ihr wieder unangenehm nah kam.


      Lass mich ans Steuer.


      »Vergiss es!«, erwiderte sie trotzig.


      Kira, das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu streiten. Die Sidhe hinter uns können wahrscheinlich genauso schlecht Auto fahren wie du. Mit unserem starken Motor und meiner Kenntnis der Straßen hätten wir gute Chancen, sie abzuhängen.


      Das machte natürlich Sinn, aber zur Hölle mit Sinn und Verstand! Sie hatte schlichtweg keine Lust, sich einsperren zu lassen – weder in einem Reservat noch in ihrem eigenen Kopf.


      Denkst du, es ergeht mir anders als Gefangener in deinem Körper? Denkst du, ich fühle mich dabei nicht genauso hilflos wie du? Du musst mich nicht mögen, Kira, aber in diesem Fall solltest du mir vertrauen.


      Kira runzelte die Stirn. »Du weißt schon, dass du Unsinn brabbelst, oder?«


      Kira!


      Für einen Moment schloss sie die Augen, versuchte sich einzureden, dass es nichts anderes wäre, als sich in den Schlaf fallen zu lassen. Aber insgeheim wusste sie, sie machte sich etwas vor. Selbst aus dem schlimmsten Albtraum wachte man irgendwann auf. Sie hingegen konnte nicht darauf bauen, dass Kingsley ihr die Kon­trolle freiwillig zurückgeben würde.


      Dennoch schwächte sie die Barriere zwischen ihren Seelen. Ein Schluchzen entfloh ihrer Kehle, dann ließ sie los. Schon konnte sie spüren, wie sein Geist sich an die Oberfläche ihres Bewusstseins vorkämpfte, sie verdrängte und Platz für sich selbst schuf.


      Sie konnte noch immer das Lenkrad unter ihren Fingern spüren, sie aber nicht mehr aus eigener Kraft bewegen. Sie fühlte das Adrenalin, das durch ihren Körper strömte, sah durch ihre Augen, wie die Straße verlief. Doch sie konnte nicht mehr die Richtung bestimmen, in die diese Augen blickten.


      Ja, sie fühlte und sah alles, dennoch war sie vollkommen machtlos, irgendetwas zu unternehmen. Sie war nur noch ein Gast.


      Ein Gast in ihrem eigenen Körper.


      Cian war zwar längst nicht so ein Autofanatiker wie Evan, aber wie bei jedem Mann war auch bei ihm die Liebe zur Geschwindigkeit und zu schicken Schlitten in der DNA fest verankert. So geschah es, dass Cian sich in den ersten Minuten seiner wiedergewonnenen Freiheit keine Sorgen um die Verfolger machte, sondern einfach nur das Gefühl genoss, ungehemmt durch die Straßen zu fegen.


      Das Hupen um ihn herum kam ihm wie Jubelrufe vor.


      Aber mir etwas von Verkehrsregeln erzählen!, empörte sich Kira.


      »Das war etwas völlig anderes, Tinker Bell«, erwiderte er freudig. »Jetzt sind wir in einem Actionfilm.«


      Der Motor schnurrte sein mechanisches Lied, während Cian das Gaspedal durchtrat. Der Van war weit zurückgefallen, trotzdem blieb er als beständiger schwarzer Fleck im Rückspiegel kleben.


      Cian schaltete noch einen Gang höher und bog dann abrupt nach links ab. Ein Fahrradfahrer schaffte es nur dank seiner beeindruckenden Reaktionsfähigkeit, dem tödlichen Oldtimer noch rechtzeitig auszuweichen. Begleitet wurde Kingsleys waghalsiges Manöver von aufgebrachtem Hupen und einem empört miauenden Pooka. Ihn hatte es durch den halben Wagen geschleudert.


      Die Straße, die sie nun entlangrasten, war weniger befahren und führte sie aus dem Zentrum heraus.


      Cian warf einen hoffnungsvollen Blick in den Rückspiegel, wurde aber enttäuscht, als der schwarze Van erneut darin auftauchte. Er schien wieder aufzuholen.


      »Verdammt!«, brummte Cian zerknirscht. »Wo soll es mit dieser Welt hingehen, wenn selbst Sidhe Auto fahren können?«


      Hey, ist das nicht die falsche Richtung?


      »Es gibt eine wichtige Regel, die man immer beachten sollte, wenn man von einem Haufen verrückter Sidhe verfolgt wird«, erwiderte Cian in gespieltem Ernst. »Führe sie niemals zu deinem Unterschlupf.«


      Oh, was würde ich nur ohne deine Weisheiten machen, großer Meister?


      Cian vollführte eine scharfe Linkskurve, ignorierte sämtliche Verkehrsschilder und holte alles aus dem alten Mercedes heraus, was herauszuholen war. Doch was immer er an Tricks und Geschwindigkeit zu bieten hatte, zeigte sich wirkungslos. Der schwarze Van blieb ihr treuer Begleiter.


      Ich versteh das nicht, bemerkte Kira nachdenklich.


      »Ich auch nicht«, antwortete Cian. »Okay, die Kiste hier ist vielleicht nicht das neueste Modell, trotzdem sollte ich den Van längst abgehängt haben.«


      Das meine ich gar nicht, sagte Kira. Ich verstehe die ganze Situation nicht. Es ist nicht die Art der Sidhe, sich in ein Auto zu setzen und jemandem wild und planlos hinterherzujagen. So was ist viel zu unüberlegt. Es fehlt der Hinterhalt.


      »Wow! Ich weiß schon, wieso mir euer Völkchen immer unsympathisch war.«


      Ich mein’s ernst! An der Sache ist was faul.


      Cian hatte nicht einmal Zeit, sich Kiras Worte durch den Kopf gehen zu lassen. Im nächsten Moment schoss ein weiterer Van aus einer Seitenstraße und rammte sie mit voller Geschwindigkeit.


      Durch die Wucht des Zusammenpralls hoben sie von der Straße ab und flogen einen Abhang hinunter. Asphalt kratzte mit einem kreischenden Laut über Metall. Der Wagen überschlug sich mehrmals, dann landete er blubbernd in einem niedrigen Kanal.


      Es gab eine Menge Dinge, die Cian in diesen Sekunden hätte denken können: ob sie den Unfall überleben würden. Und wenn ja, ob Evan sie dafür lynchen würde, dass sie seinen heiß geliebten Wagen geschrottet hatten. Oder was das für ein seltsamer Druck war, den er nun am Kopf spürte. Aber Cian dachte nur eines: dass Kira doch bitte endlich aufhören möge zu schreien.


      Als das Fahrzeug endlich stillstand, saß Cian eine Zeit lang reglos da und starrte vor sich hin. Sie hatten tatsächlich überlebt! Es schien zu einer Art Gewohnheit von ihm zu werden, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen.


      Große Göttin Danu, sind wir tot?, fragte eine völlig entgeisterte Kira irgendwo in seinem Hinterkopf.


      Cian wollte »Ich glaube nicht« antworten, bekam aber nur ein gekrächztes »Iglanisch« heraus.


      Dann erinnerte er sich wieder an seine mordlüsternen Verfolger und erachtete es als weise Idee, aus dem Auto auszusteigen.


      Langsam und mit vor Schock steifen Gliedern, schob er sich am aufgeplatzten Airbag vorbei. Dabei blieb er mit dem Kopf an der offenen Tür hängen. Vorsichtig tastete er nach Kiras dunklem Haar, bekam aber nur eine glatte, harte Oberfläche zu fassen. Geschockt ließ er sich zurück in den Sitz sinken.


      Es dauerte einige Augenblicke, bis ihm aufging, was geschehen war. Dann griff er unter sein Kinn und zog den schweren Motorradhelm vom Kopf.


      Kaum hatte er ihn abgenommen, begann der Helm sich aufzulösen und ein Rotkehlchen flog an seiner Stelle aus dem demolierten Wagen.


      »Schätze, ich bin dir was schuldig«, sagte er zu dem aufgeregt zwitschernden Pooka und stieg aus. Seine Schuhe füllten sich sogleich mit Kanalwasser. In den letzten Tagen hasste er sein Leben wirklich.


      Pass auf!, rief Kira ihm warnend zu, als sie die Feenmagie registrierte, die auf sie zugeschossen kam.


      Cian schaffte es gerade noch, sich zu ducken. Ein Pfeil schoss so knapp an ihm vorbei, dass er den Luftzug im Nacken spürte. Gänsehaut bildete sich dort, wo das Geschoss ihn um Millimeter verfehlt hatte.


      Vorsichtig hob er den Kopf und sah mit Grauen, wie der Pfeil in seinem Flug immer langsamer wurde, bis er schließlich umdrehte, um dann wieder direkt auf sie zuzuhalten.


      »Das ist doch unfair!«, rief er beleidigt.


      Was dachtest du denn? Du kämpfst hier mit Sidhe!


      Cian hätte sich am liebsten wie ein kleines Kind im Auto verkrochen, dort Schutz vor dem verzauberten Pfeil gesucht, doch dann fiel ihm ein, dass er auch nicht ganz ohne Fähigkeiten war. Nicht ohne Grund war er der jüngste Meistermagier des Senats. Blitzschnell fuhr seine Hand nach vorne und ein gleißend heller Feuerball setzte das feindliche Geschoss in Flammen.


      Ein erschrockener Aufschrei ließ ihn herumwirbeln. Am oberen Ende des Kanals entdeckte er seine Angreiferin, den schwarzen Van im Rücken und einen Bogen aus Eichenholz in den zierlichen Händen. Für eine Sidhe war sie verhältnismäßig klein mit halblangem ebenholzschwarzem Haar und einem niedlichen Grübchen am Kinn. Wären da nicht der gespannte Pfeil auf der Sehne und der grimmige Ausdruck auf ihrem Gesicht gewesen, hätte er sie fast süß gefunden.


      »Verräter!«, spie sie ihm das für Magier übliche Schimpfwort entgegen und spuckte in seine Richtung. Sie klang erzürnt über seinen Einsatz von Kampfmagie. Er schien es aber auch niemandem recht machen zu können.


      Die Feenamazone schoss bewundernswert flink den nächsten Pfeil ab. Cian eliminierte ihn, ehe er Kiras Körper gefährlich werden konnte.


      Eine weitere Gefahrenquelle näherte sich bereits von rechts und es lag nur an dem warnenden Gebell eines viel zu großen, violett gestreiften Pooka-Wolfes, dass Cian sie noch rechtzeitig wahrnahm.


      Sein zweiter Angreifer war im Gegensatz zur nied­lichen Bogenschießerin gut zwei Köpfe größer und besaß Muskeln an Stellen, an denen Menschen normalerweise keine haben sollten. Das konnte Cian deshalb so gut erkennen, weil der Sidhe ohne T-Shirt durch die Weltgeschichte lief.


      Verdammter Angeber!, murrte Cian innerlich.


      Gnadenlos schleuderte Cian ihm einen Feuerball entgegen. Damit entzog er seiner Umgebung und somit seinen Angreifern nicht nur Magie, sondern setzte den Muskelmann auch noch lichterloh in Flammen. Es hatte durchaus Vorteile, gegen Sidhe zu kämpfen.


      Kingsley, hör auf!, schrie Kira in seinem Kopf.


      Er spürte ihr Entsetzen über seinen rohen Einsatz von Magie und wie sie sich nun mit aller Macht gegen ihn aufbäumte. Mit solcher Kraft und Heftigkeit, dass er den Boden unter den Füßen verlor und mit einem lauten Platschen ins Wasser stürzte.


      Unglücklicherweise hatte sich Muskelmann gerade diesen Moment ausgesucht, um die Flammen zu löschen und nun, noch grimmiger dreinblickend als zuvor, wieder auf Cian zuzukommen. In der Hand hielt er einen tödlich blitzenden Dolch und in seinen Augen glühte tief sitzender Hass. Keine besonders gute Kombination.


      Cians Kopf explodierte fast unter Kiras Attacken. Ihr Körper zuckte wild hin und her, nicht mehr fähig, eine gezielte Bewegung auszuführen, weil sie beide gleichzeitig versuchten, ihn zu steuern.


      »Das ist gerade nicht der richtige Augenblick!«, brüllte Cian.


      »Das entscheide hier immer noch ich!«, entgegnete Kira bestimmt.


      


      Kira wehrte sich nicht, als vier Sidhe auf sie zustürzten. Nicht einmal, als der riesige Bergelf unter ihnen seinen Dolch an ihre Kehle hielt und ein dünnes Rinnsal warmen Blutes ihren Hals hinablief. Sie war nicht nur viel zu erschöpft, um sich erfolgreich wehren zu können, sie war auch angewidert von sich selbst. So sehr, dass ein Teil von ihr bettelte, man möge ihr doch hier und jetzt einfach die Kehle durchschneiden.


      Sie hatte es schon wieder getan. Vielleicht nicht freiwillig, aber ihr Körper hatte ein weiteres Mal diese von den Sidhe verfluchte Art der Magie benutzt. Ob sie sich vielleicht sogar daran gewöhnen würde? Bei Danu, hoffentlich nicht!


      Wie aus weiter Ferne konnte sie noch das wütende Knurren eines kämpfenden Wolfes hören. Doch nach einer leisen Ermahnung ihrerseits, ließ der Deamhan von den Gegnern ab und trat sichtlich beleidigt an ihre Seite, wo er den Bergelfen mit roten Augen feindselig anfunkelte. Wenn sie ihn ließ, würde er sie wahrscheinlich bis zum bitteren Ende verteidigen, aber nicht einmal Pooka hatte eine Chance gegen drei Sidhekrieger.


      Kira! Lass mich raus! Was tust du denn?, ertönte Kingsleys wutschnaubendes Gebrüll in ihrem Inneren. Eine Welle aus Schmerz brach in ihrem Kopf los und die ohnehin schon wackeligen Beine begannen zu zittern.


      »Ich bin kein Magier«, sagte sie heiser. Vergeblich versuchte sie, den riesigen Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, hinunterzuschlucken.


      »Aber sicher, Schätzchen«, sagte die amazonenhafte Sidhe.


      Zu Kiras großer Verwunderung machte keiner Anstalten, sie hier und jetzt zu töten. Stattdessen steckte man sie in den schwarzen Van, der sie eben noch durch die halbe Stadt gejagt hatte. Pooka verwandelte sich in eine Fledermaus und flog ihr hinterher.


      Im Van legten sie ihr Handschellen an. Wahrscheinlich weniger, um ihre Magie in Schach zu halten – dafür sorgte schon das Eisengerüst des Wagens –, sondern um sie in ihrer Bewegungsfreiheit einzuschränken. Das kalte Metall reizte ihre erst seit Kurzem vom Eisen befreite Haut. Ein Seufzer entfuhr ihren spröden Lippen.


      Da wären sie also wieder.


      »Versuch einen deiner Magiertricks und du bist tot, ehe du auch nur ›Abrakadabra‹ flüstern kannst«, warnte die schwarzhaarige Amazone Kira und setzte sich auf die Bank ihr gegenüber. Sie wirkte nervös und klapperte unruhig mit ihrem Bogen.


      Anscheinend war Kira nicht die Einzige, die den Aufenthalt in einem Auto nicht besonders schätzte. Wenigstens ein beruhigender Gedanke.


      Neben die Amazone gesellte sich auch noch die TV-Version aller Sidheklischees: ein Typ, der Kira sicher zum Schmunzeln gebracht hätte, wäre sie nicht so niedergeschlagen gewesen. Hohe, aristokratisch wirkende Wangenknochen, spitze Ohren und bis zur Hüfte reichendes weißblondes Haar. Dazu strahlte er eine natürliche, fast greifbare Arroganz aus.


      Er verkörperte sämtliche Merkmale, die die Menschen mit den Sidhe assoziierten. Leicht abgewandelt wurde dieses Bild lediglich durch Adidas-Turnschuhe, eine ausgewaschene Jeans und ein zerknittertes, blau-weiß kariertes Hemd. Kira beschloss, ihn trotzdem Legolas zu nennen.


      »Wohin bringt ihr mich?«, fragte sie.


      Sie wurde ignoriert, was sie nicht überraschte.


      Für den Rest der Fahrt lenkte sie sich damit ab, Pooka zu beobachten, wie er von einer witzigen Form zur nächsten wechselte, um sie aufzumuntern. Es half nicht wirklich, aber sie schätzte den Versuch.


      


      Das Innere des Vans war fensterlos. Kira konnte nicht erkennen, wohin die Reise ging. Irgendwann verlor sie dann auch jegliches Gefühl für die Zeit. Erschöpft von dem Kampf gegen innere und äußere Feinde und ausgelaugt durch den engen, eisenverseuchten Raum, schlief sie gegen ihren Willen ein.


      Sie erwachte erst wieder, als das Geräusch einer zuknallenden Autotür sie aufschreckte. Ihre beiden Wächter waren verschwunden, doch Kira meinte, sie draußen miteinander reden zu hören. Sie lauschte, verstand aber kein Wort.


      Kira!, stürmte Kingsley auf sie ein. Wir können doch hier nicht einfach rumsitzen und darauf warten, dass uns jemand exekutiert! Wir müssen irgendetwas unternehmen! Verdammt, Kira, hörst du mir eigentlich zu?


      Sie wünschte ja, sie könnte weghören. Bis jetzt hatte sie seine verbalen Attacken einfach ignoriert und sie hatte auch nicht vor, diese Taktik in nächster Zeit zu ändern. Sollte der Magier doch schimpfen, so viel er wollte. Das hier war schließlich immer noch ihr Körper! Und wenn sie Lust hatte, umgebracht zu werden, war das ihr verfluchtes Recht!


      Plötzlich ging die schwere Eisentür auf. Der Mann, der zu ihr in den Van stieg, wäre auch dann eine unheimliche Erscheinung gewesen, wenn er nicht zu den Werwölfen gezählt hätte.


      Er war zwar nicht so hoch gewachsen wie der Bergelf, doch schien er allein durch die Kraft, die er ausstrahlte, den Muskelmann an Größe weit zu überragen. Dichtes schwarzes Haar umrahmte ein scharf geschnittenes Gesicht. Es lag ihm zerzaust und ungekämmt am Kopf. Dennoch wirkte er nicht ungepflegt, es schien vielmehr seine Wildheit zu unterstreichen.


      Unten trug er Jeans und schwarze Stiefel, oben eine offene schwarze Lederjacke über einem dunkelblauen Shirt. Kira bezweifelte, dass er die Jacke über seinem enormen Brustkorb überhaupt schließen konnte.


      Doch das Eindrucksvollste an seiner Erscheinung waren die Augen – beziehungsweise das eine Auge, das sie sehen konnte. Das linke lag unter einer Klappe verborgen, während das rechte smaragdgrün leuchtete. Aus ihm sprach abgrundtiefer Hass.


      Die Feindseligkeit in seinem Blick warf Kira schier aus der Bahn. Noch nie in ihrem Leben hatte jemand sie so angesehen. Es schmerzte sie in der Brust, dass ihr ein Fremder solche Gefühle entgegenbrachte. Was, in Danus Namen, hatte sie denn verbrochen?


      Der Werwolf knallte die Tür hinter sich mit einer solchen Wucht zu, dass der ganze Wagen wackelte und Kira heftig zusammenzuckte.


      Mit dem bloßen Auge hatte Kira die Bewegung nicht einmal wahrgenommen, doch auf einmal stand er vor ihr und drückte ihren Hals an die Eisenwand. Erschrocken schnappte sie nach Luft.


      »Ich weiß, was du bist!«, knurrte der Werwolf unangenehm nah an ihrem Gesicht.


      Er schüchterte sie ein, doch das wollte sie ihm auf keinen Fall zeigen. »Hungrig und verstimmt?«, gab sie möglichst selbstbewusst zurück.


      Es gibt Situationen, in denen man Sarkasmus vermeiden sollte, aber Kira hatte schon immer die schlechte Angewohnheit gehabt, sich mit erhobener Fahne noch tiefer in die Scheiße zu reiten.


      Der Werwolf schien von ihrem hirnlosen Übermut alles andere als beeindruckt. Stattdessen drückte er mit seinen übermäßig großen Händen auf ihre Kehle, schnürte ihr die Luft ab.


      »Du bist dieser Magier, Cian Kingsley.« Der Wolf fletschte sein strahlend weißes Gebiss. Heißer Atem kitzelte ihre Wangen. »Dachtest wohl, du könntest uns mit deinen faulen Magiertricks einfach entkommen, was? Und dann besitzt du auch noch den Nerv, einen Körper von unserer Seite zu stehlen.«


      Der Druck auf ihrer Kehle nahm mit jeder Silbe zu. Kira musste röcheln und schlug panisch um sich. Die verfluchten Handschellen hinderten sie jedoch, etwas anrichten zu können. Sie trat nach dem Werwolf, aber dieser zuckte angesichts ihrer jämmerlichen Versuche nicht einmal mit der Wimper.


      Kira, lass mich endlich raus! Er wird dich noch umbringen!, wütete Kingsley in ihrem Kopf.


      »Na los, zeig mir doch deine Magie!«, sagte der Werwolf spöttisch. »Wo bleiben deine Zaubertricks, kleiner Magier? Oder ist dir die Luft ausgegangen?«


      Kira stieg sein Geruch in die Nase. Eine Mischung aus regenfeuchter Erde, Laub und etwas anderem, was sie an wilde Jagden durch weite Wälder denken ließ. An den rasenden Herzschlag eines flüchtenden Tiers.


      Als sie seine Worte hörte, wurde ihr etwas sehr Wichtiges bewusst. Der Werwolf war sich ihrer Identität nicht sicher. Ob er es wirklich mit Kingsley zu tun hatte. Deshalb die provozierenden Fragen, um den Magier – wenn er wirklich in Kiras Körper stecken sollte – aus der Reserve zu locken.


      Nein, sie durften auf gar keinen Fall Gewalt anwenden. Das wäre ihr sicherer Untergang. Schnell griff sie mit ihren gefesselten Händen in die Hosentasche, um Pooka zu beruhigen, der sich dort versteckt hatte. Sie spürte, dass ihr Freund kurz davor war, sich zu verwandeln und auf den Werwolf zu stürzen.


      Gefesselt und frei von Magie, blieb ihr nur eine Möglichkeit, ihren Gegner wieder loszuwerden. Sie musste seine größte Schwachstelle nutzen: seine Natur und die Regeln, an die er durch sie gebunden war.


      Der eiserne Griff an ihrem Hals machte es ihr nicht gerade leicht, dennoch schaffte sie es, den Kopf ein wenig nach hinten zu biegen und die Kehle zu entblößen. Sie sah ihm ein letztes Mal in sein grünes Auge, dann senkte sie den Blick, um ihre Demutshaltung zu unterstreichen.


      Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Mit einem wütenden Aufschrei sprang der Werwolf zurück, als hätte er sich an ihr verbrannt.


      »Du wagst es!«, brüllte er und stürzte erneut auf sie zu. Doch wie von einer unsichtbaren Macht gelenkt, wagte er es nicht, sie auch nur anzufassen.


      Kira zitterte wie Espenlaub, verharrte jedoch in ihrer Haltung. Sie hatte sich ihm offen unterworfen. Solange sie ihn nicht irgendwie herausforderte, konnte er sie nicht töten.


      Der Werwolf war außer sich. In dem engen Raum auf und ab gehend, schnappte er immer wieder in ihre Richtung oder machte Anstalten, sich auf sie zu werfen, nur um sich dann im allerletzten Moment wieder zurückzuziehen.


      Kira begriff, dass nicht viel fehlte und er würde sich in eine wütende Bestie verwandeln. Jetzt nur keine falsche Bewegung machen, schärfte sie sich ein. Sonst bist du verloren.


      Nach einer Weile schien der Werwolf sich einigermaßen beruhigt zu haben. Schnaubend und mit zuckenden Gliedern setzte er sich auf die Bank ihr gegenüber, von wo aus er sie verärgert und wachsam beobachtete.


      Millimeter für Millimeter beugte sie den Kopf wieder nach vorne, stets darauf bedacht, seinem Blick auszuweichen. Die kleinste Herausforderung konnte nun all ihre Bemühungen zunichtemachen.


      »Du weißt, ich könnte die Sidhe einfach hereinbitten und ihnen befehlen, dich zu erschießen«, erklärte der Werwolf boshaft grinsend.


      Furcht lähmte ihre Glieder. Daran hatte sie nicht gedacht.


      »Ich bin kein Magier«, sagte sie so selbstsicher wie möglich. Dabei fühlte sie sich alles andere als selbstsicher.


      Der Werwolf schnaubte. »Da haben mir die Sidhe draußen aber etwas ganz anderes erzählt.«


      »Das war nicht ich, sondern Kingsley. Ihr hattet verdammt Glück, dass ich ihn zurückgepfiffen habe, sonst hätte er euch allesamt gegrillt.«


      Der Werwolf runzelte verständnislos die Stirn. »Was soll das heißen?«


      Nervös knabberte Kira an ihrer Unterlippe. Wie sollte sie ihm das bloß erklären?


      Wie wäre es mit: gar nicht?, schlug Kingsley vor. Lass mich raus und ich sorge dafür, dass wir hier wegkommen.


      »Wie ich bereits sagte: Ich bin nicht Kingsley. Er hat meinen Körper nicht gestohlen, sein Geist hockt bloß in mir drin – in meinem Kopf. Er hat sich dort eingeschlichen, nachdem man auf ihn geschossen hatte. Und seitdem habe ich Megaschwierigkeiten, ihn wieder loszuwerden. Manchmal macht er sich bemerkbar, aber momentan habe ich die Kontrolle über ihn. Also wieso befreist du mich nicht endlich von diesen Handschellen und wir vergessen dieses ganze Theater? Ich kann Eisen wirklich nicht gut leiden.«


      Ihre Bitte um Freiheit ignorierend, hob der Werwolf skeptisch die Augenbraue. »Unter Kontrolle, ja? Und was war das dann vorhin?«


      »Eine Art Unfall«, gestand sie verlegen.


      Die Augenbraue wanderte noch ein Stück höher. »Ich kann nicht besonders gut Auto fahren und als wir dann plötzlich verfolgt wurden …«


      »Wir?«, unterbrach er sie.


      »Kingsley und ich. Wie auch immer, als wir verfolgt wurden, ließ ich Kingsley raus, damit er für mich das Steuer übernimmt.«


      Natürlich hatte Kira keine positive Antwort erwartet, aber die Heftigkeit seiner Reaktion erwischte sie dennoch kalt. Es erinnerte sie mal wieder daran, wieso sie den Werwölfen schon immer misstrauisch gegenübergestanden hatte. Viel zu unberechenbar und brutal für den Geschmack der Sidhe.


      »Du hast ihn rausgelassen? Freiwillig?«, brüllte er. Ehe sie sichs versah, hatte er sie erneut an die Wand gedrückt. Mit Entsetzen sah sie auf die nun krallenbesetzten Hände hinab, die sich schmerzhaft in das Schulterfleisch gruben. Ein weiterer Grund, weshalb sie Werwölfe mied: Sie machten ihr Angst.


      Kira, komm schon! Er wird dich noch umbringen!, rief Kingsley außer sich.


      Seine Gesetze verbieten es ihm, mich zu verletzen, erwiderte sie, nicht sicher, ob sie ihn oder vielmehr sich selbst beschwichtigen wollte. Ich habe das hier unter Kontrolle!


      Die Wüstenspringmaus, in die Pooka sich verwandelt hatte, quiekte protestierend. Der Deamhan hatte sich in ihre Hosentasche zurückgezogen und bis jetzt stillgehalten. Kira beeilte sich, die gefesselten Hände auf ihren zappelnden Freund zu legen, damit er sich ja nicht verwandelte. Das würde ihr nur noch mehr Ärger einhandeln.


      »Ich habe Kingsley doch wieder zurückgedrängt, als er gefährlich wurde«, verteidigte sie sich.


      »Er ist eine Gefahr für unsere Gesellschaft und du hast ihn einfach auf uns losgelassen!«, knurrte der Werwolf mit gefletschten Zähnen. Bildete sie sich das nur ein oder waren seine Zähne tatsächlich größer und schärfer geworden?


      »Darf ich dich vielleicht daran erinnern, dass ihr versucht habt, mich umzubringen?«, fragte Kira, die nun selbst ziemlich wütend wurde.


      Gerne hätte sie ihrem Gegenüber finster ins Auge gestarrt, doch sie wagte es nicht, den Blick zu heben. Das kleinste Zeichen von Dominanz konnte ausreichen, um ihn in eine riesige Bestie zu verwandeln. Mit einem guten Grund, sie mit Haut und Haaren aufzufressen. Sie konnte sich schönere Arten zu sterben vorstellen.


      »Was hätte ich denn tun sollen? Kingsley war meine einzige Hilfe. Die Sidhe – mein eigenes Volk! – wollten mich ja nur umbringen, als sie von meinem kleinen Problem erfuhren.«


      Darauf schwieg der Werwolf eine Weile, dann löste er behutsam die Finger von ihrer schmerzenden Schulter. Als Kira auf seine Hände sah, war sie erleichtert, dass die fürchterlichen Klauen verschwunden waren. Gleichzeitig durchlief sie ein Schauer. Nur die mächtigsten Werwölfe waren fähig, Teile ihres Körpers zu verändern. Und das noch am helllichten Tag, ohne Vollmond!


      »Ich habe keine Ahnung, was wir mit dir anfangen sollen«, murmelte er. Kira war, als würde er mehr mit sich selbst sprechen. »Gehen lassen können wir dich jedenfalls nicht.«


      Er stieß einen langen, erschöpften Seufzer aus, dann rückte er endgültig von ihr ab und ging zum hinteren Teil des Wagens.


      »Conan, mach auf!« Er klopfte ungeduldig gegen die Wagentür, die kurz darauf von dem muskelbepackten Riesen geöffnet wurde.


      Überrascht glitt Conans Blick über ihre Gestalt. Ein leichtes Zittern durchlief sie, als ihr klar wurde, dass er nicht damit gerechnet hatte, sie lebend vorzufinden.


      »Aber, Ares, wieso …?«, fragte er verwirrt.


      »Die Sache ist ein wenig komplizierter geworden«, knurrte Ares. Mit einem kräftigen Satz sprang er aus dem Wagen. »Hol Rona und Flynn. Wir fahren zum Lager. Sina soll dort über ihr Schicksal entscheiden.«


      Conan sah Kira misstrauisch und nicht gerade freundlich an. Er schien von Ares’ Idee wenig begeistert. »Denkst du wirklich, dass …?«


      »Tu, was ich dir sage!«, brüllte Ares und stapfte wütend davon.


      Kira erwartete, dass Conan sich gleich auf ihn stürzen würde. Kein Sidhe, der auch nur ein bisschen Stolz in den Knochen hatte, würde sich von einem Werwolf herumkommandieren lassen. Zu ihrer großen Verwunderung nickte Conan aber gehorsam und ließ keine Widerrede mehr von sich hören.


      »Was machen wir mit ihr?«, fragte er stattdessen.


      »Rona soll weiter ein Auge auf sie haben, aber nehmt ihr die Handschellen ab. Ich denke nicht, dass sie ver­suchen wird wegzulaufen.« Ares drehte sich mit einem teuflischen Lächeln auf den Lippen zu Kira um. »Sie weiß, dass ich sie sonst auffressen würde.«


      Ja, Werwölfe gehörten mit Sicherheit nicht zu ihren Lieblingsgeschöpfen.
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      Da Kira auch für den Rest der Fahrt im fensterlosen Hinterteil des Vans sitzen musste, hatte sie keine Vorstellung davon, wo es hinging. Als Ares ihr endlich gestattete auszusteigen, war sie mehr als überrascht. Sie hatte sich zwar keine konkreten Vorstellungen darüber gemacht, wie ein Ort aussehen könnte, an dem sich die Rebellen versammelten, aber wahrscheinlich hätte sie dabei an eine verborgene Höhle oder einen tiefen Wald gedacht, vielleicht sogar an den Grund eines verwunschenen Fischweihers, jedoch niemals an ein verlassenes Industriegelände.


      Voller Ekel blickte sie auf die verrosteten Eisenteile, die überall herumlagen und die Luft allein mit ihrer Anwesenheit zu verpesten schienen. Container und menschenleere Industriehallen umgaben sie von beiden Seiten. Manche sahen noch recht intakt aus, andere fielen bereits auseinander oder waren vom Rost bis zur Unkenntlichkeit zerfressen.


      »Das ist doch wohl nicht euer Ernst?«, entfuhr es ihr.


      »Du musst zugeben, hier würde nie ein Magier nach uns suchen«, meinte Ares trocken.


      Seine angewiderte Miene verriet ihr, dass er sich genauso unwohl fühlte wie sie. Werwölfe hatten zwar keine so ausgeprägte Eisenallergie wie die Sidhe, doch als Lebensraum bevorzugten sie weite Wälder und freie Steppen – und keine riesigen Müllhalden.


      »Außerdem gibt es hier nicht viel Magie, die die Magier nutzen können«, fuhr Ares fort, während sie ihren Weg durch die weitläufige Müllhalde begannen.


      In diesem Punkt musste Kira ihm Recht geben. Sie konnte den Schrottbergen nichts Magisches entnehmen. »Im Inneren ist die Eisenverseuchung deutlich schwächer. Du wirst es gleich sehen. Dort können die Sidhe ihre Magie ungehindert nutzen.«


      Kira nickte, fand das Ganze jedoch frustrierend. Sidhe sollten nicht umgeben von Schrott und kaltem Stahl leben müssen. Ihr natürlicher Lebensraum war die Natur, dort, wo die Erde regierte und nicht die Maschinen der Menschen. Wo ein frischer Wind wehte und man das Grün durch die Nase einatmen konnte. Ihre Heimat sollte fernab menschlicher Zivilisationen sein. Dass dies nicht einmal mehr auf die Freien unter ihnen zutraf, stimmte sie traurig.


      Sie setzten ihren Weg schweigend fort, doch nach einer Weile hielt es Kira nicht mehr aus. Schon seit einiger Zeit brannte ihr eine Frage auf der Seele.


      Schließlich sprach sie es aus: »Wart ihr für Kingsleys Tod verantwortlich?«


      Ares hielt inne und drehte sich mit einem misstrauischen Gesichtsausdruck zu ihr um. Schnell senkte sie den Blick, um den Wolf in ihm nicht herauszufordern. »Wer will das wissen? Du oder der Verräter?«


      Kira öffnete automatisch den Mund, um »ich« zu sagen, hielt dann aber betroffen inne. Wenn sie ehrlich war, wusste sie das selbst nicht. Und das bereitete ihr mehr Angst, als es zwanzig nach ihr geifernde Werwölfe bei Vollmond jemals vermocht hätten.


      »Wir beide, schätze ich«, sagte sie vorsichtig.


      Ares runzelte die Stirn. »Wir persönlich hatten mit dem Auftrag nichts zu tun, aber irgendwen wird Sina schon damit betraut haben.«


      Die kühle, desinteressierte Art, mit der er über Kingsleys Ermordung sprach, löste brodelnden Hass beim Magier aus. Seine Reaktion war so heftig, dass Kira befürchten musste, die Kontrolle über ihren Körper zu verlieren. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, raubten ihr die Sicht. Wie Espenlaub zitternd fand sie sich auf der harten Erde sitzend wieder. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, wie sie hingefallen war. Ihr Kopf schmerzte, als würden tausend kleine Nadeln von innen auf ihn einstechen, und kalter Schweiß bedeckte ihre Haut.


      »Cian, bitte!«, wimmerte sie leise und umklammerte ihren Kopf.


      Der unerträgliche Schmerz hielt noch ein, zwei Sekunden an, dann war es plötzlich vorbei. Übrig blieb nur ein schwaches Dröhnen. Kingsley hatte sich in eine Ecke ihres Hinterkopfes zurückgezogen, wo er seine Wut zu zähmen versuchte. Sie meinte sogar, eine geflüsterte Entschuldigung zu vernehmen, war sich aber nicht sicher.


      Eine feuchte Zunge leckte tröstend über ihre Wange – Pooka hatte sich aus ihrer Hosentasche befreit und in einen Collie verwandelt. Gerührt klammerte sie sich an sein weiches Fell und zog sich auf die zittrigen Beine. Niemand außer ihm bot an, ihr zu helfen. Nicht dass sie etwas anderes erwartet hätte.


      Als sie aufblickte, waren Ares’ Augen voller Faszination auf Pooka geheftet, während die drei Sidhe sie mit offener Feindseligkeit betrachteten. Rona hatte einen Pfeil auf ihren Bogen gespannt und richtete die Spitze auf Kiras Brust.


      Kira schenkte ihr ein Lächeln und hob zum Gruß die Hand. Unhöflicherweise spannte sich der Bogen noch weiter.


      »Rona, steck das wieder weg«, sagte Ares in einem tadelnden Tonfall.


      »Woher wissen wir, dass wir es mit ihr zu tun haben und nicht mit dem Magier?«, fragte Rona, ohne den Blick von ihr zu nehmen oder auch nur mit der Bogenspitze zu zucken.


      »Daher, dass uns noch keine Feuerbälle um die Ohren geflogen sind«, erwiderte Ares eine Spur schärfer.


      Rona bedachte Kira mit einem letzten eisigen Blick, dann senkte sie ihre Waffe.


      Kira atmete erleichtert aus. Erst jetzt merkte sie, dass sie in ihrer Angst die Luft angehalten hatte. Irgendetwas sagte ihr, dass sie und Rona keine Freundinnen werden würden.


      Danach gingen sie weiter, als wäre nichts passiert. Als hätte kein untoter Magier gerade eben noch versucht, sich an die Oberfläche ihres Bewusstseins zu kämpfen und mit ihrem Körper Amok zu laufen.


      Ares ließ sie durch eine zentimeterhohe Schicht aus Schrott und verbeultem Blech waten, bis sie schließlich vor dem Eingang einer großen Industriehalle standen.


      Höflich schob er die von Rost zerfressene Schiebetür zur Seite, damit keiner von ihnen sie berühren musste.


      Rona und Legolas, alias Flynn, gingen ohne mit der Wimper zu zucken hindurch. Unsicher und mit einem unangenehmen Prickeln in der Magengegend blieb Kira stehen.


      »Wird’s bald?«, grollte Conan neben ihr.


      Unentschlossen blickte sie hinter sich. Was, wenn diese Müllhalde das Letzte war, was sie in ihrem Leben sehen würde? Wenn sie, sobald sie durch die Tür trat, nie wieder lebend herauskam?


      Für einen kurzen Moment lauschte sie Kingsleys verlockenden Worten, ihn doch einfach walten zu lassen. Ares würde gar nicht wissen, wie ihm geschah, und die drei Sidhe hatten sowieso keine Chance gegen Kingsleys Magie.


      Ja, lass mich raus!, rief Kingsley, noch immer nach dem Blut des Wolfes dürstend. Wir können es schaffen! Ich weiß, dass wir es können!


      Dann war der Moment vorüber, ihre Entscheidung gefallen. Kira trat einen Schritt nach vorne und stand nun im Inneren des Gebäudes. Wieder war sie umgeben von dicken Eisenmauern. Sie hoffte inständig, das Richtige getan und nicht zum letzten Mal den Wind auf ihrer Haut gespürt zu haben.


      Kingsleys enttäuschter Aufschrei sollte sie noch eine ganze Weile begleiten.


      


      Das Innere des Metallkomplexes hielt viele Überraschungen für Kira bereit. Wenn Conan sie nicht gnadenlos weitergetrieben hätte, wäre sie wahrscheinlich immer wieder mit offener Kinnlade stehen geblieben und hätte den gewaltigen Eichenbaum angestarrt, auf den sie zusteuerten. Er war riesig. Mit einem Stamm so breit wie ein kleines Haus und Ästen, die bis zur Decke emporreichten und sich dann an den Seiten des Gebäudes nach unten wanden.


      Die Eisenwände hatten seine Wirkung nach außen hin abgeblockt, doch nun konnte Kira seine Kraft in den Fingerspitzen spüren. Sie kribbelten förmlich. Der für die Sidhe heilige Baum summte vor Magie. Zum ersten Mal begriff Kira, wie genial dieses Versteck wirklich war: Wer draußen stand, konnte all die Magie hier drin nicht wahrnehmen. Und so konnten die Magier sie auch nicht rauben.


      Pooka reagierte auf die magischen Schwingungen wie ein Fisch, den jemand geangelt und danach wieder ins Wasser geworfen hatte. Freudig sauste er nur so dahin, zog übermütig Kreise um Kira und ihre Bewacher.


      Der Deamhan selbst bestand aus mehr Magie, als gewöhnliche Sidhe jemals begreifen konnten. Aufgeregt und ganz und gar in seinem Element flog, rannte oder sprang er durch die Gegend, je nachdem, welche Form er gerade annahm. Und die wechselte im Sekundentakt, schneller, als Kira es je zuvor erlebt hatte. Schlussendlich entschied er sich für einen türkis schimmernden Kolibri, der fröhlich summend um ihren Kopf herumschwirrte.


      Für einen Moment vergaß Kira den Ernst ihrer Lage und lachte vor Glückseligkeit. Als sie jedoch merkte, dass Ares sie interessiert beobachtete, besann sie sich schnell wieder.


      »Wie kommt eine einfache Sidhe eigentlich an einen Deamhan?«, fragte Ares mit einem faszinierten Blick auf Pooka.


      »Ich weiß nicht«, wich sie so tonlos wie möglich aus. »Er war schon bei mir, als ich klein war.«


      Um nicht weiter darüber sprechen zu müssen, eilte sie ein Stück voraus. Sie konnte fühlen, wie sich Ares’ Blick in ihren Rücken bohrte. Sie versuchte, das unangenehme Prickeln, das er damit auslöste, zu ignorieren und sich stattdessen auf das Wunder vor ihr zu konzentrieren.


      Das dichte Wurzelwerk des Riesen schlängelte sich durch den ganzen Raum. Als sie dem Baum näher kam, konnte sie erkennen, dass sich unter den Wurzeln eine Art Eingang befand. Ob es dort wohl zum Lager der Rebellen hinunterging?


      Rona und Flynn hielten direkt darauf zu und kletterten dann mit der Gewandtheit und Eleganz von Katzen an den Wurzeln hinab in die Tiefe.


      Diesmal zögerte Kira nicht, sondern sprang ihnen in blinder Euphorie hinterher. Ihre Glieder bewegten sich wie im Tanz zu dem berauschenden Summen der Magie, ein Lied aus Lachen, Tränen und Sommerwind.


      


      Obwohl Kira weder eine Lampe noch eine Laterne ausmachen konnte, erhellte ein warmes Licht die unterirdischen Tunnel und leuchtete ihnen den Weg.


      Ares hatte Recht behalten. Die Magie der alten Eiche hob die Wirkung des Eisens auf. Der kalte Stahl über ihnen störte Kira nicht einmal mehr.


      Nur um sich zu beweisen, dass sie es noch konnte, ließ sie golden funkelnden Feenstaub um ihre Fingerspitzen fliegen, ließ ihn die Form von kleinen Feen annehmen und wie Schmetterlinge durch den Tunnel tanzen.


      Flynn drehte sich zu ihr um und schmunzelte kaum merklich. Kira lächelte zurück und ließ ihre Elfen munter um ihn herumwirbeln.


      Pooka zirpte anerkennend an ihrem Ohr, dann flog er den kleinen Lichtgestalten hinterher und versuchte, sie in einem heiteren Spiel zu erwischen.


      Erst ein mahnendes Knurren hinter Kira brachte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie war hier nicht zum Spaß. Die Sidhe und der Werwolf hatten sie aus einem einzigen Grund hergebracht: um über ihr Leben zu richten.


      Gut zu wissen, dass du das Ganze doch ernst nimmst, grollte Kingsley in ihrem Inneren.


      Alles in Ordnung?, fragte sie automatisch. Ihr fiel auf, dass sie sich gegen ihren Willen Sorgen um ihn machte.


      Klar, wenn man davon absieht, dass du uns gerade in das Nest meiner Mörder bringst. Sie werden uns den Garaus machen und trotzdem verhältst du dich so unbekümmert wie Rotkäppchen im Zauberwald!


      Kira konnte die Verbitterung und seine Wut in ihrer Brust auflodern spüren – so stark strömten seine Gefühle auf sie ein.


      Statt ihn in seine Schranken zu weisen, empfand sie diesmal nur das starke, befremdliche Bedürfnis, ihn zu trösten. Mach dir keine Sorgen, Kingsley, sie können mich nicht töten.


      Kiras Bemühungen verfehlten jedoch ihre Wirkung. Keine Sorgen!, brüllte Kingsley aufgebracht. Sie hätte sich die Ohren zugehalten, wenn es etwas gebracht hätte. Ich glaube, du hast eine etwas zu hohe Meinung von deinen Artgenossen. Den Werwolf magst du vorübergehend überlistet haben, aber denke bloß nicht, dass die Sidhe Gnade walten lassen, bloß weil du eine von ihnen bist. Sie werden wie Höllenhunde über uns herfallen und uns in der Luft zerfetzen!


      »Sei doch nicht so dramatisch.« Kira verdrehte die Augen. »Hier wird niemand zerfetzt. Ich habe noch ein paar Tricks im Ärmel. Vertrau mir.«


      »Ach ja?«, zischte Ares so dicht hinter ihr, dass sie seinen heißen Atem im Nacken spüren konnte. »Die Tricks, die dich vor Sina retten sollen, würde ich gerne einmal sehen.«


      Kira machte einen Satz nach vorne. Hatte sie das gerade etwa laut ausgesprochen? Verdammt, sie musste unbedingt an ihrer Gedankenkommunikation arbeiten.


      Als Ares neben sie trat, blitzte sein grünes Auge gefährlich auf. Er wusste genau, mit wem sie gesprochen hatte. Durch ihre Unachtsamkeit war sie für ihn nicht länger ein Opfer des Magiers, sondern eine Komplizin.


      »Wer ist diese Sina?«, fragte Kira, um von Kingsley abzulenken.


      »Unsere Anführerin«, sagte Ares knapp.


      »Ist sie eine Sidhe?« Kiras Neugier war geweckt.


      Ares warf ihr einen strengen Blick zu. Für seinen Geschmack stellte sie wohl viel zu viele Fragen.


      »Ja. Sie ist die Einzige, die von der Königsfamilie Túatha Dé Danann* noch übrig geblieben ist.«


      »Aber was ist mit Oberon?«, fragte Kira mit heiserer Stimme. Schockiert sah sie Ares an und stolperte dabei über einen Stein am Boden. Ares stützte sie mit einer Hand am Rücken. Hastig lief Kira nach vorne, um der Berührung des Werwolfs zu entkommen.


      »Oberon ist nach Amerika gegangen, um dort Rebellen um sich zu scharen. Was aus Titania geworden ist, wissen wir nicht. Wahrscheinlich ist auch sie irgendwelchen Magiern in die Hände gefallen. Sina ist Titanias Nichte, eine Tochter ihrer Schwester Mabh, die momentan die Dinge in Russland beaufsichtigt.«


      Bei der Erwähnung von Titanias Namen bildete sich ein eisiger Klumpen in Kiras Brust. Sie wussten nicht einmal, was mit Titania geschehen war. Natürlich hätte sie es ihnen erzählen können, aber nun war auch ihr die Lust auf diese Unterhaltung vergangen.


      Sie konnte Kingsleys neugieriges Tasten nach ihren Gedanken fühlen und schob ihn gewaltsam in die hinterste Ecke ihres Bewusstseins zurück. Sie war selbst verwundert, woher sie plötzlich die Kraft dafür nahm. Eine Weile konnte sie nicht einmal hören, was er ihr zuflüstern wollte.


      Eine angenehme Stille breitete sich in ihrem Geist aus.


      Na also, es ging doch!


      


      Der große unterirdische Saal, in den sie geführt wurde, war voller Wunder. An den Wänden und an der Decke wanden sich die Wurzeln der alten Eiche und bewahrten den riesigen Raum vor dem Zusammensturz. Dabei verweilten sie jedoch nicht an einem Ort, sondern bewegten sich unablässig. Wie Tausende von Schlangen. Am Boden wanden sich ein paar der Wurzeln ineinander, um einen großen Thron für die Herrscherin des kleinen Reichs zu bilden.


      Bei Sinas Anblick musste Kira schlucken. Da saß sie, die Sidhe, die über ihr Leben entscheiden sollte. Goldene Locken fielen bis zum Boden um ein Gesicht, das so schön und doch so starr war, dass es Kira an Statuen der griechischen Antike erinnerte. Dicht bewimperte vio­lette Augen fixierten Kira, während sie vor den Thron geführt wurde.


      Vertreter sämtlicher paranormaler Spezies flankierten ihren Weg. Eine bunte Mischung, wie man sie niemals außerhalb eines Reservats vermuten würde. Da waren die hochgewachsenen, überirdisch schönen Sidhe, aber auch hässlichere, weniger magiebegabte Vertreter ihres Volkes: Trolle und Kobolde. Dryaden und Nyaden standen inmitten von Banshees und Rotkappen.


      Zwei Nixen badeten in einem kleinen Teich in einer abgelegenen Ecke. Spielerisch zupften sie sich gegenseitig an den teichgrünen Haaren, tuschelten aufgeregt miteinander und richteten dabei immer wieder ihre funkelblauen Augen auf sie.


      Es gab bleiche Vampire, Werwölfe, denen vor Hunger Speichel aus dem Maul tropfte, und sogar Arten, denen Kira noch nie begegnet war.


      Umgeben von so vielen unterschiedlichen, besonderen Wesen, kam sich Kira mit ihrem gewöhnlichen braunen Haar und den fast menschlichen Gesichtszügen selbst schon wie ein Mensch vor. Zum ersten Mal wünschte sie sich sehnlichst, mehr nach ihrer Mutter gekommen zu sein.


      Wie bereits die Tunnel auf dem Weg hierher war auch dieser Saal von einem magischen Licht erhellt. Es strahlte durch riesige Fenster herein. Fenster, die es unter der Erde natürlich nicht geben konnte. Wenn man durch die leuchtenden Scheiben blickte, sah man bunte Blumenwiesen und weite Wälder, die so einladend wirkten, dass man vor Verzückung am liebsten gleich nach draußen gerannt wäre.


      Doch sie waren nichts als Zauberei, eine perfekt gewobene Illusion der Sidhe. Für Menschen gefährlich, denn sie würde ihnen die Sinne vernebeln. Kira war sehr darauf bedacht, ihren Blick nach vorne gerichtet zu halten.


      »Ares, mein Lieber«, erklang Sinas Stimme, so hell und süß wie Vogelgesang. »Du warst lange fort. Was ist passiert?«


      »Kingsley ist uns entwischt«, sagte Ares und stieg über die sich am Boden windenden Wurzeln hinauf bis zum Fuße des Throns.


      Mit einer eleganten Bewegung streckte Sina ihm die Hand entgegen, anscheinend in der Erwartung, Ares möge sie als Zeichen seiner Ehrerbietung küssen. Das hieße für den Werwolf, den Blick zu senken und den Kopf zu beugen – eine Haltung der Demut und Unterwerfung. Kira konnte sich nicht vorstellen, dass der dominante Ares sich dazu herablassen würde.


      Ares verzog zwar das Gesicht, was man mit viel Fantasie als Lächeln deuten mochte, doch er beugte wortlos den Kopf und küsste Sinas blasse, zarte Haut.


      Ein triumphierendes Grinsen huschte über die rosigen Lippen der Sidhe, als Ares sich wieder aufrichtete.


      »Du sagst, Kingsley sei euch entwischt?« Sinas Tonfall wurde von Wort zu Wort eisiger. »Dabei wurde mir heute erst mitgeteilt, dass der Magier tot sei.« Sina ließ ihren Blick bedrohlich über die Menge schweifen, wahrscheinlich auf der Suche nach demjenigen, der es gewagt hatte, ihr falsche Informationen zu überbringen.


      »Sein Körper ist auch tot«, beeilte sich Ares, sie zu beruhigen. »Aber sein Geist konnte entkommen und steckt nun in dieser Sidhe.«


      Er nickte mit dem Kopf in Kiras Richtung und auf einmal war sie der Mittelpunkt Hunderter unfreundlicher Blicke.


      »Ach, wirklich?«, fragte Sina und richtete ihre violetten Augen auf sie. Wie konnten solch schöne Augen so finster wirken? »Wie überaus … interessant. Doch sag mir, Ares, weshalb ist sie dann noch am Leben?«


      Kira lief es kalt den Rücken herunter. Hatte sie wirklich richtig gehandelt?


      Diese Zweifel kommen dir aber reichlich spät, mokierte sich Kingsley. Mit Mühe und Not kämpfte er sich aus dem hintersten Winkel, in den sie ihn verbannt hatte.


      »Ich wollte keine Unschuldige aus Eurem Volk töten«, erklärte Ares. »Kingsleys Geist lebt in ihr, aber sie hat ihn ganz gut unter Kontrolle.«


      Sina hob fragend eine ihrer perfekt geformten Augenbrauen. »Also würdest du ihn nicht als eine Gefahr für uns einschätzen?«


      »Nicht unbedingt, auch wenn er vorhin Rona und die anderen Sidhe angegriffen hat. Doch …«


      »Gut, dann wäre das ja geklärt«, fuhr ihm Sina herrisch ins Wort. »Conan, sei so gut und erledige das für mich.«


      Kira begriff nicht gleich, was Sina mit »erledigen« meinte, doch dann traf sie die Erkenntnis mit voller Wucht. Entsetzt taumelte sie zurück. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Ohne Anhörung, ohne ein Recht auf Verteidigung. Sollte so die Gerechtigkeit der Sidhe aussehen?


      Mit Grauen sah sie, wie Conan erneut seinen Dolch zückte. Sie wollte zurückweichen, aber Rona und Flynn hielten sie an den Oberarmen fest.


      Großartig, Kira! Wie war das doch gleich mit den Tricks im Ärmel?


      Sina bedachte Kira mit einem falschen Lächeln. »Diese Unannehmlichkeiten tun mir wirklich von Herzen leid«, sagte sie, als wäre sie ihr gerade auf den kleinen Zeh getreten und hätte nicht ihr Todesurteil ausgesprochen. Keine Spur des Bedauerns fand sich in ihren engelsgleichen Zügen. »Aber als Angehörige unseres Volkes verstehst du sicher die Notwendigkeit, gefährliche Personen wie diesen Magier vollständig zu eliminieren. Nur so können wir Frieden auf unserer Welt herstellen. Noch irgendwelche letzten Worte?«


      Unentschlossen öffnete Kira den Mund, nicht sicher, ob sie mit dem, was sie sagen wollte, ihr Leben retten oder ihren Kopf nur noch schneller zum Rollen bringen würde.


      Glücklicherweise nahm Pooka ihr diese Entscheidung ab. Mit einem wütenden Surren verwandelte er sich in einen Schwarm Hornissen und stürzte sich auf Rona und Flynn.


      Überrumpelt, wie sie waren, fiel es Kira leicht, ihrem Griff zu entkommen. Conan stürmte auf sie zu. Kira duckte sich zur Seite und schickte ihm einen Schockzauber hinterher, der sämtliche seiner Glieder für die nächsten Minuten erstarren ließ.


      »Ich habe allerdings noch etwas zu sagen!«, verkündete Kira mit all ihrem Mut. »Königin Sina, hiermit klage ich Euch und Euren Hof des Hochverrats an der Göttin Danu an.«


      Für einen Moment herrschte vollkommene Stille im Saal – bis auf das Summen der Hornissen und das Fluchen ihrer Opfer. Ansonsten schien es niemand zu wagen, auch nur zu atmen. Jeder wartete gespannt, was Sina zu diesem Vorwurf sagen würde.


      Selbst der Feenkönigin schienen für ein paar Sekunden die Worte zu fehlen, dann brach sie plötzlich in schallendes Gelächter aus. Ihre Untergebenen, die nun wieder wussten, wie sie sich verhalten sollten, fielen mit ein.


      War das etwa dein grandioser Plan?, brüllte Kingsley außer sich. Wirklich fantastisch! Jetzt sind wir endgültig verloren.


      Kira ließ sich davon nicht einschüchtern. Weißt du noch, als du mich vorhin im Auto gebeten hast, dir zu vertrauen?, entgegnete sie. Jetzt musst du mir vertrauen.


      »Hochverrat, wie amüsant …«, sagte Sina und wirkte dabei alles andere als amüsiert. »Ares, töte sie!«


      Ares rührte sich nicht vom Fleck, verzog nicht einmal die Miene. »Ich kann nicht.«


      »Was soll das heißen?«, fuhr Sina ihn an.


      »Sie hat sich mir unterworfen«, antwortete er gefasst. »Solange sie mich nicht offen herausfordert, kann ich ihr nichts anhaben.«


      »Werwölfe und ihre dämlichen Prinzipien«, brummte Sina. »Galen, Luca, kümmert euch darum.«


      Kaum hatten die Worte ihre Lippen verlassen, lösten sich zwei Gestalten aus der Menge und schritten auf sie zu: ein Sidhe, der Conan an Stärke ebenbürtig schien, und ein blassgesichtiger Vampir in schwarzem Frack. Er sah aus wie ein Totengräber.


      Verdammt!, dachte Kira. Sie hatte erwartet, dass Sina sie wenigstens ausreden ließe. Irgendwie musste sie die Herrscherin dazu bewegen, sie anzuhören.


      Kira blieb jedoch nicht einmal genug Zeit, darum zu betteln. Es dauerte keinen Wimpernschlag, dann stand der übermenschlich schnelle Vampir vor ihr und packte sie mit einer Hand an der Gurgel.


      Verzweifelt nach Luft schnappend und um sich tretend, griff sie nach ihrer Magie. Aber bevor sie auch nur den kleinsten Zauber weben konnte, presste ihr der Vampir die andere, mit Eisenringen besetzte Hand aufs Gesicht. Kira schrie vor Schmerz und Wut, als das kalte Eisen die Magie in ihrem Körper verebben ließ.


      War es das etwa? Sollte sie so ihren Tod finden?


      Kira!, schrie Kingsleys Stimme durch ihren Geist. Du brauchst deine Magie doch gar nicht! Mit eindringlichen Worten redete er auf sie ein, erklärte ihr, was sie zu tun hatte. Wie sie es zu tun hatte.


      »Nein«, röchelte sie entsetzt und schlug mit den Fäusten auf die Arme des Vampirs ein. Ohne Wirkung. Sie waren so hart wie Beton. »Ich kann das nicht.«


      Doch, du kannst das. Du willst dir nur nicht eingestehen, was du bist. Aber ist es wert, dafür zu sterben?


      Nein!, dachte Kira automatisch. Sie wollte nicht sterben. Nicht hier, nicht jetzt und vor allem nicht so.


      Kaum waren ihr diese Worte durch den Kopf gegangen, geschah alles wie von selbst: Mit beiden Händen umklammerte sie den toten, kalten Oberkörper des Vampirs und streckte unsichtbare Fühler nach ihm aus. Fühler, deren Existenz sie bislang verdrängt hatte. Sie wühlte damit tief in seinem Inneren und zog.


      Wie Cian es ihr beschrieben hatte, zog sie mit aller Kraft an der Magie ihres Gegners. Sie war anders als ihre eigene: viel dunkler, kein Element des Wunders und der Schönheit, sondern dazu geschaffen, totes Fleisch vor dem Verwesen zu bewahren.


      Der Teil ihrer Persönlichkeit, den sie zeitlebens verleugnet hatte, brach nun mit aller Macht hervor und stürzte sich in freudiger Erwartung auf den Gegner.


      Fassungslos blickte der Vampir sie an, als sie seine Magie wie ein Schwamm aufsog. Sie ließ die gestohlene Kraft in ihren Fingerspitzen kribbeln, genoss das herr­liche Gefühl, das sie dabei verspürte. Der Griff um ihre Kehle wurde immer enger, aber wer brauchte schon Luft zum Atmen, wenn Magie jede Pore seines Seins ausfüllte?


      Da befahl Kingsley: Jetzt!


      Mit Bedauern über den Verlust gab sie dem Vampir seine Magie zurück. Nicht auf die sanfte Tour, sondern in Form eines gewaltigen Schocks, der ihn durch den halben Saal segeln ließ.


      Die Menge schrie erschrocken auf. Selbst diejenigen, die das Schauspiel bisher nur mäßig interessiert verfolgt hatten, waren nun höchst alarmiert. Geschlossen setzten sie sich in Bewegung, zogen einen undurchlässigen Kreis um sie. Mit einem gemeinsamen Ziel: sie zu töten. Dagegen hatten Pooka und sie keine Chance – selbst wenn sie noch so viel Magie aus den anderen heraussog.


      Verdammt, Kingsley, lass dir was einfallen!, flehte sie den Magier an.


      Du bist doch die mit den vielen Tricks im Ärmel. Ich soll dir ja nur vertrauen, schon vergessen? Wenn wir von Anfang an getan hätten, was ich …


      Kingsley, jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für Diskussionen!


      Kira suchte verzweifelt nach einem Zauberspruch, mit dem sie die geifernde Meute aufhalten konnte, doch ihr fiel partout nichts ein. Sie holte tief Luft, füllte ihren Körper noch einmal randvoll mit Magie und wappnete sich innerlich für das Schlimmste.


      »Allesamt aufhören!«, donnerte plötzlich eine Stimme durch den Saal. So bestimmend und laut, dass alle von einer Sekunde auf die andere zur Bewegungslosigkeit erstarrten. Wie Mäuse, die den Schrei des Adlers vernommen hatten.


      Kira blickte auf und sah, wie Sina die Wurzeln ihres Throns hinabstieg. Zorn verwandelte das überirdisch schöne Gesicht in eine hässliche Grimasse. Kira war erstaunt, dass die porzellanhafte Haut sich überhaupt verziehen konnte, ohne zu zersplittern.


      »Du kommst in mein Reich, widersetzt dich meinem Urteil, klagst mich des Hochverrats an und nun wagst du es auch noch, hier diese Art von Magie einzusetzen?« Wie Donnerschläge hallten Sinas Worte durch den Raum. Die Luft um sie herum knisterte gefährlich, als sie gleich einer leibhaftigen Göttin auf Kira zutrat. »Also frage ich dich: Auf welches Recht berufst du dich?«


      Kira atmete erleichtert auf. Nun war doch noch nicht alles verloren. Sie reckte das Kinn und machte einen Schritt auf Sina zu.


      So stolz wie möglich antwortete sie: »Auf das Recht meiner Geburt.« Ihre Stimme hallte zwar längst nicht so beeindruckend durch den Saal wie Sinas, aber sie gab ihr Bestes. »Mein Name ist Kira Sìleas Dé Danann«, sagte sie und obwohl es nur ein Teil ihres wahren Namens wahr, spürte sie die Magie in ihr hell aufflammen. »Ich bin ein Kind der Göttin Danu, geboren im Schoß der Sidhekönigin Titania. Eine Túatha Dé Danann zu töten, die sich nichts hat zuschulden kommen lassen, ist Hochverrat an der Göttin selbst.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde erbleichte Sina. Kira meinte sogar, ein leichtes Straucheln ihrer Füße bemerkt zu haben, doch die Feenkönigin fasste sich sofort.


      Was ist eine Túatha Dé Danann?, fragte Kingsley interessiert, der jeden ihrer Gedanken gebannt in sich aufsog. Ein andermal hätte sie ihn vielleicht zurückgewiesen, aber im Moment hatte sie Wichtigeres zu tun.


      Die Túatha Dé Danann sind so etwas wie unser Königshaus, antwortete Kira kurz angebunden.


      Was denn, Tinker Bell, du bist eine Prinzessin?


      Kira weigerte sich, ihn dafür mit einer Antwort zu beglücken.


      »Unsinn!«, erwiderte Sina mit leichten Zornesfalten auf der schönen Stirn. »Titania hatte keine Kinder!«


      Kira schüttelte den Kopf. »Doch, nur Sie wissen nichts davon.«


      Die Zornesfalten glätteten sich wieder und ein überhebliches Lächeln umspielte die Lippen der Feenkönigin. »Beweise es.«


      Kira zögerte nicht lange. In einer schnellen Bewegung riss sie dem Sidhe, der ihr am nächsten stand, den Dolch vom Gürtel. Bevor dieser auch nur protestieren konnte, schnitt sie sich mit der Klinge quer über die Handfläche. Sogleich bildete sich ein dünnes Rinnsal Blut und tropfte vor ihr auf den Boden.


      Es verströmte einen süßlichen und zugleich herben Geruch. Er erinnerte an sonnige Tage auf Feldern voller Wildblumen, an das bunte Treiben der Blätter im Herbstwind, an das sorgenfreie Lachen eines Kindes und den stillen Zauber eines Wintermorgens. Es war ein magischer Geruch – der Geruch der Túatha Dé Danann.


      Ohne auch nur einen Muskel zu rühren, stand Kira da und blickte erwartungsvoll in die plötzlich unsicheren Augen der Sidhekönigin.


      »Du hast vorhin behauptet, du hättest dir kein Verbrechen zuschulden kommen lassen«, sagte Sina und änderte somit ihre Taktik. »Ich sehe das anders. Du hast eben erst einen meiner treuen Untertanen durch die Luft geschleudert und die Magie der Verräter in unheilvoller Absicht angewandt. Ist das etwa kein Verbrechen?«


      Kingsley seufzte lautstark. Eines muss man ihr lassen: Sie versteht es, theatralische Reden zu schwingen.


      Eines der eher lästigeren Talente der Sidhe, antwortete Kira ihm.


      »Eure Hoheit«, begann Kira und vollführte dazu einen höhnischen Knicks. »In unseren Gesetzen steht nirgends geschrieben, dass es ein Verbrechen ist, sich gegen einen Vampir zu verteidigen, der einen zu Unrecht angreift.«


      Sina sah aus, als würde sie vor Wut gleich platzen. Kira hatte sie mit ihren Worten schachmatt gesetzt. Es gab tatsächlich kein Gesetz, das die Anwendung von Magiermagie unter den Sidhe verbot. Dergleichen war normalerweise einfach nicht möglich und nach Kiras Wissen auch noch nie zuvor geschehen.


      Sosehr die Feenkönigin vor versammelter Mannschaft über Ares’ Prinzipien geflucht haben mochte, sosehr war sie selbst an die strengen Sitten und Regeln ihres Volkes gekettet. Bei dem Gedanken, dass sie nichts gegen Kira, beziehungsweise den Magier in ihr, tun konnte, schien ihr die Galle hochzukommen.


      Mit einem Mal stand die Königin dicht vor ihr. Kira hatte sie nicht einmal auf sich zukommen sehen. Für einen schrecklichen Moment dachte sie, Sina würde sich über Danus Gesetze hinwegsetzen und sie hier und jetzt umbringen.


      Doch dann umfasste die Schöne Kiras Schultern auf sanfte Weise. Sie beugte den Kopf vor, legte die Lippen an Kiras Ohr. Der Duft von Rosen hüllte sie beide ein.


      »Glaub bloß nicht, dass du mir so entkommen kannst«, hauchte Sina leise wie der Wind, dann drückte sie ihr einen Kuss auf die Schläfe.


      Kiras Haut brannte, wo die Lippen der Sidhe sie berührt hatten. Anschließend hielt die Königin sie auf Armeslänge von sich und setzte ein breites, gekünsteltes Lächeln auf.


      »Wie schön, eine Verwandte in unserer Mitte begrüßen zu dürfen«, sagte Sina so laut, dass es auch jeder mitbekam. »Sag, wie geht es meiner ehrenwerten Tante?«


      Kira schluckte hart und spürte Tränen in sich aufwallen. »Sie ist tot«, antwortete sie mit erstickter Stimme.


      »Oh nein, wie furchtbar!«, meinte Sina. Das Lächeln auf ihren Lippen blieb falsch und strafte ihre Worte Lügen.


      Doch die Mehrheit der Sidhe schienen Kiras Worte zutiefst zu erschüttern. Kira hörte ihre Klagerufe, hemmungsloses Schluchzen.


      Vor Rührung hätte sie ihnen fast verziehen, dass sie gerade noch versucht hatten, sie umzubringen. Aber eben nur fast.
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      Großer Gott!, schnaubte Kingsley. Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir diesen Haufen Irrer überlebt haben.


      »Ich auch nicht«, flüsterte Kira und ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf einen Berg von Kissen fallen. »Aber ich würde mich nicht zu früh freuen.«


      Nachdem Sina eingesehen hatte, dass sie Kiras Hinrichtung nicht mehr öffentlich vollziehen konnte, hatte man sie weggeschickt und in dieses Zimmer verfrachtet. Die Sidhe, die sie begleitet hatten, waren draußen vor der Tür stehen geblieben. Offiziell natürlich, um für ihr Wohlergehen zu sorgen, aber Kira wusste, dass sie nichts anderes waren als Gefängniswächter.


      Im Moment kümmerte sie dies jedoch wenig. Genüsslich rekelte sie sich auf der Schlafstätte und blickte sich in dem kleinen Raum um. Es war nicht viel, eigentlich nur ein Erdloch, das mit Decken und Kissen ausgelegt worden war. Hinter einer weiteren Tür verbargen sich eine kleine Toilette und eine Waschnische. Die Einrichtung als spärlich zu beschreiben, wäre noch untertrieben gewesen, aber es war warm und eine Schale mit frischem Obst stand bereit. Eine wahre Delikatesse für jemanden, der kurz vorm Verhungern war. Essen, Ruhe und dann vielleicht noch eine Portion Schlaf. Mehr brauchte sie im Moment nicht. Darüber, wie sie Sinas Klauen entkommen konnte, würde sie sich dann morgen Gedanken machen.


      Hast du die dummen Gesichter gesehen, als du plötzlich meine Magie verwendet hast? Kingsley lachte ausgelassen.


      »Ehrlich gesagt war ich mehr damit beschäftigt, meine Haut zu retten«, entgegnete Kira und biss herzhaft in einen Apfel. »Aber wo wir schon mal beim Thema sind: Woher wussten sie, dass ich die Magie eingesetzt habe und nicht du?«


      Das kann ich dir leicht beantworten. Wenn ein Magier meines Kalibers mit Magie kämpft, geht er sehr gezielt und kontrolliert vor. Bei dir wirkte es eher so, als würdest du wie wild in der Magie des Vampirs herumstochern und dir die größten Brocken herausholen. Um sie ihm dann in der verzweifelten Hoffnung, vielleicht zu treffen, wieder an den Kopf zu werfen.


      Kira schnaubte. »Wenn ich so furchtbar schlecht darin bin, wieso hast du dich dann nicht einfach selbst darum gekümmert? Wäre mir sowieso lieber gewesen, so schmutzig, wie ich mich jetzt fühle.«


      Weil ich dir zeigen wollte, dass du es kannst. In einer anderen Situation hättest du dich wahrscheinlich nie getraut.


      Kira runzelte verärgert die Stirn. Ihr gefiel nicht, welche Richtung die Unterhaltung genommen hatte. »Was meinst du?«


      Stille machte sich in ihrem Kopf breit, als wüsste Kingsley selbst nicht genau, was er hatte sagen wollen. Doch die Worte, die seinem Schweigen folgten, sollten sich wie riesige Eisenklumpen in Kiras Brust festsetzen.


      Du bist zur Hälfte Magierin, nicht wahr?, wagte sich Kingsley vorsichtig vor. Nur deshalb konnte sich mein Geist in deinem Körper niederlassen. Und nur aus diesem Grund konnte ich meine Kräfte nach wie vor nutzen. Weil es nicht meine magischen Fähigkeiten waren, sondern deine.


      »Woher hast du das?« Kira krallte ihre Finger in den weichen Flaum der Decke. Ihr war auf einmal eiskalt.


      Als du vorhin an Titania – deine Mutter – gedacht hast, konnte ich einen Erinnerungsfetzen aufschnappen. Etwas über deinen Va…


      »Hör auf, in meinen Gedanken rumzustöbern!«, fuhr sie ihn an. Das leichte Zittern in ihrer Stimme konnte Kingsley nicht entgangen sein.


      Es war keine Absicht. Tinker Bell, ich …


      »Und es ist Unsinn, was du sagst! Ich bin keine Ma­gierin!« Und doch fuhr ihre rechte Hand automatisch zu dem Muttermal, das sich unter ihrem Haaransatz am Nacken versteckte. Ein Schönheitsmakel, wie es die Sidhe nicht besaßen. Das jedem, der es sah, ihre menschliche Herkunft laut entgegenschrie.


      Etwas wie sie sollte einfach nicht existieren. Natürlich gab es vereinzelt Affären zwischen Menschen und Paranormalen. Sogar zwischen Sidhe und Magiern. Kira konnte sich sogar vorstellen, dass dabei echte Gefühle im Spiel waren. Dennoch: So etwas wie sie dürfte es eigentlich nicht geben.


      Bei den Sidhe gab es keine ungeplanten Schwangerschaften. Sie entschieden selbst, ob sie ein Kind empfangen wollten oder nicht. Und dazu erklärten sie sich nur sehr selten bereit. Ein Kind zu gebären, bedeutete für sie mehr als die bloße Arbeit des Aufziehens. Mit jeder Geburt gab man auch einen Teil seiner Magie, einen Teil seiner selbst an das Kind weiter.


      Es heißt, die Göttin Danu hätte so viele Kinder geboren, dass am Ende nicht mehr genug von ihr übrig geblieben sei. Ihr Körper habe sich aufgelöst, sei zu Sonnenschein geworden. Wenn man diesen Geschichten glauben durfte, war Titania eines dieser Kinder gewesen und Kira somit eine neue Spielfigur im Kampf um die Macht.


      Über Jahrtausende hinweg hatte Titania sich geweigert, ihre Magie weiterzugeben. Also wieso hatte sie es schließlich doch getan? Mit einem Magier ein Kind gezeugt, der sie gefangen hielt, den sie eigentlich verabscheuen musste?


      


      In dieser Nacht träumte sie von vergangenen Tagen. Gefangen unter der Erde, umgeben von prickelnder Magie, träumte sie von ihrer Mutter. Wie sie verborgen in der Einsamkeit des Waldes gelebt hatten. Kira war wieder neun Jahre alt und rannte mit nackten Füßen über den Waldboden. Tannennadeln und spitze Steine stachen ihr in die Fußsohlen. Ihre Mutter ließ sie im Sommer nur selten Schuhe tragen.


      »Sie stören deine Verbindung zur Natur und somit zur Göttin Danu«, meinte sie immer.


      Kira erinnerte sich noch genau an diesen einen Tag: an das Brennen der wunden Füße, ihren rasenden Herzschlag und die Wärme der Sonnenstrahlen, die vereinzelt durch das dichte Blätterdach fielen und ihre Haut streichelten.


      Sie war weggelaufen, rannte nach Meinung ihres kindlichen Ichs bereits seit Stunden durch das verwilderte Dickicht. Es war nicht so, dass sie ihre Mutter hatte verlassen wollen – ganz und gar nicht –, sie liebte ihre Mutter. Doch an diesem Tag musste sie rennen. Aus purer Neugierde, weil sie endlich wissen wollte, was sich jenseits der Wälder verbarg. Herausfinden wollte, was ihre Mutter schon so lange vor ihr geheim hielt.


      Also war sie gerannt, so schnell sie ihre jungen Füße trugen, Meile um Meile. Sie war über kleine Bäche gesprungen, hatte sich an Disteln und Brennnesseln verletzt. Vor Anstrengung zitterten ihr bald die Knie und ihr Atem rasselte. Sie war völlig am Ende, als sie schließlich zum Stehen kam. Umso härter traf sie das Bild, das sich vor ihren Augen auftat.


      Sie stand wieder vor ihrer alten Holzhütte. Da war die morsche Bank, auf der sie so oft mit ihrer Mutter gesessen und die Sonne genossen hatte, und der dunkle Rußfleck an der Fassade. Ein Ergebnis kindlicher Hartnäckigkeit, als sie Pooka tagelang angefleht hatte, sich doch ein einziges Mal für sie in einen Drachen zu verwandeln.


      Ein Beben durchfuhr ihren ganzen Körper. Die Ziege stand noch immer am selben Fleck, wo Kira sie Stunden zuvor angebunden hatte, und blökte zur Begrüßung. Ein Eichhörnchen mit rot glühenden Augen starrte sie ausdruckslos aus dem dichten Blätterwerk eines Baumes an. War es die Gestalt ihrer Mutter, die da hinter dem Vorhang hervorlugte?


      Ohne weiter darüber nachzudenken, fing sie wieder an zu rennen. Sie sollte so lange rennen, bis sie schließlich vor Erschöpfung zusammenbrach. Sie versuchte es dreimal, doch das Ergebnis blieb immer dasselbe: Nie erreichte sie den Waldrand, nie konnte sie einen Blick auf die Welt dahinter erhaschen. Denn am Ende stand sie immer vor der Lichtung, aus der ihr höhnisch das altbekannte Heim entgegenblickte.


      


      Kalter Schweiß bedeckte ihren Körper, als sie aus dem Traum erwachte. Sie fühlte sich, als wäre sie tatsächlich noch einmal diese unendlich lange Strecke gerannt. Zitternd schlang sie die Arme um ihre Beine.


      Kingsley regte sich langsam in ihrem Kopf. Kira konnte eine leichte Verwirrung spüren und fragte sich, ob er ihren Traum miterlebt hatte. Da war dieses Flimmern seiner Gedanken, die ihren Geist kitzelten. Sie bräuchte bloß die Hände danach auszustrecken, schon könnte sie sie pflücken wie reife Äpfel von einem Baum. Aber sie wollte seine Gedanken nicht kennen, nicht wissen, wie er empfand, was ihn beschäftigte. Sie wollte einfach nur allein sein – ein paar Minuten der Ruhe nur für sich.


      Sie wusste, wieso sie diesen Traum gerade heute gehabt hatte. Kingsleys Geist in sich zu tragen, fühlte sich ähnlich an. Als wäre es egal, wie lange oder in welche Richtung sie rannte.


      Sie konnte ihm nicht entkommen.


      


      Als Kira das zweite Mal aufschreckte, war kein Traum daran schuld, sondern das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Verschlafen setzte sie sich auf, wobei Pooka, der sich in Gestalt eines dicken Katers an sie geschmiegt hatte, protestierend miaute.


      Beunruhigt ließ sie den Blick umherwandern. Ohne Erfolg. Das goldene Licht, das den unterirdischen Raum zuvor beleuchtet hatte, war verschwunden. Geblieben war nichts als Dunkelheit.


      Müde rieb sie sich die Augen, kniff sie fest zusammen und riss sie wieder auf. Da meinte sie, einen gelben Punkt vor sich in der Luft schweben zu sehen. Verwundert lehnte sie sich nach vorne, um ihn genauer betrachten zu können. In ihrem nicht ganz wachen Zustand dauerte es eine Weile, bis sie begriff, dass ein gelbes Auge auf sie herabfunkelte.


      Erschrocken wich sie zurück und tastete nach Pooka, doch der Kater lag nicht länger neben ihr. Wieso konnten die Wachmänner vor ihrer Tür, wenn sie Kira schon nicht herausließen, nicht wenigstens dafür sorgen, dass keiner ungefragt hineinkam?


      »Pooka!«, schrie sie in ihrer Angst.


      Eine billige Plastiktaschenlampe materialisierte sich in ihrer Hand und richtete ihren Strahl auf den ungeladenen Gast. Die Gestalt vor Kira gewann an Form und das gelbe Auge blinzelte irritiert, als der helle Lichtstrahl es traf.


      »Ares?«, fragte sie fassungslos. »Was zur Hölle machst du mitten in der Nacht in meinem Zimmer?« Und war sein Auge bisher nicht grün gewesen – oder hatte er die Augenklappe versetzt?


      Der Werwolf bleckte die Zähne und ließ ein warnendes Knurren ertönen. Erst da merkte Kira, dass sie ihm direkt ins Auge gestarrt hatte. Schnell senkte sie den Blick und fixierte stattdessen seine Nasenspitze.


      Na großartig, da drang ein Werwolf mit Aggressionsproblemen in ihr Schlafgemach ein und sie musste Demut zeigen.


      Also, ich habe diese Haltung bei Mädchen ja immer sehr geschätzt, sagte Kingsley belustigt.


      Hey, ich bin gerade nicht in der Stimmung für irgendwelche Frauengeschichten deinerseits, entgegnete Kira genervt. Nein, warte. Das ist falsch formuliert. Ich werde nie in der Stimmung sein, deinen Frauengeschichten zu lauschen.


      Das sagst du jetzt, höhnte Kingsley anzüglich.


      Kira musste sich schwer beherrschen, um nicht vor Ares mit den Augen zu rollen.


      »Ich wollte mit dir reden«, erklärte der Werwolf und ließ sich, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, neben ihr auf die Kissen sinken.


      »Mitten in der Nacht?«, fragte Kira immer noch entrüstet.


      »Es ist sieben Uhr früh. Die Lichter dürften gleich angehen, also könntest du diese merkwürdige Lampe bitte von meinem Gesicht abwenden?«


      »Sicher«, stammelte sie und legte die Taschenlampe neben sich ab. Gott, was würde sie nicht alles für eine heiße Tasse Kaffee geben. Verwirrt runzelte Kira die Stirn. Dieser Gedanke war jetzt aber nicht von ihr gekommen, oder?


      »Du hast dich gestern ziemlich was getraut«, sagte Ares und fuhr mit den Fingern neugierig über die Taschenlampe. Sofort bildeten sich spitze Dornen auf der Oberfläche und wackelten drohend in Ares’ Richtung. Schmollend zog er die Hand wieder zurück. »Wegen deines Blutes wird sie nicht wagen, dir öffentlich auch nur ein Haar zu krümmen. Titania hat dafür noch zu viele Anhänger. Aber es würde mich nicht wundern, wenn dich in nächster Zeit ein tragischer Unfall ereilte. Ein Felsbrocken, der sich plötzlich von der Decke löst, oder ein Werwolf, der die Kontrolle verliert, während du dich zufällig in seiner Nähe befindest.« Die letzten Worte unterstrich er mit einem schelmischen Grinsen.


      »Hat Sina dich geschickt, um mich zu töten?«, fragte Kira. Instinktiv spannte sie die Muskeln an, für den Fall, dass Ares sich gleich auf sie stürzen würde. Auch Kingsley wirkte alarmiert und hielt sich nahe der Oberfläche, damit er im Ernstfall übernehmen konnte.


      Ares lachte amüsiert. Es hörte sich rau und blechern an. Als wären seine Stimmbänder ein paarmal durchtrennt und dann wieder zusammengeflickt worden.


      Kira schauderte. Bei den schnellen Heilungskräften von Werwölfen konnte das durchaus der Fall gewesen sein.


      »Nein, Sina hat mich nicht geschickt, dich zu töten. Zumindest noch nicht.«


      Das klang jetzt aber ungemein beruhigend. Um das Thema zu wechseln, fragte sie, was ihr schon länger auf der Zunge brannte: »Wieso folgt ein Alphawolf wie du einer Sidhekönigin?«


      »Wieso denkst du, ich wäre ein Alphawolf?«


      »Du wirkst nicht wie jemand, der gerne Befehlen gehorcht. Schon gar nicht denen einer arroganten Sidhe wie Sina.«


      Ares schien das aus irgendeinem Grund verdammt komisch zu finden, denn er lachte aus vollem Halse.


      »Ich war tatsächlich einmal der Anführer eines Rudels.« Ein sanftes Lächeln zeichnete sich auf Ares’ Lippen ab – das erste ehrliche Lächeln, seit sie ihn kannte. Und doch hatte es auch etwas Trauriges. »Unser Rudel war nach dem in Russland das größte in ganz Europa – und auch das älteste. Es bestand schon seit Hunderten von Jahren und hatte seine Traditionen und Bräuche bewahrt.«


      »Was ist passiert?«, fragte Kira, obwohl sie die Antwort schon zu kennen glaubte.


      »Magier«, hauchte Ares in die Luft, den Blick in die Ferne gerichtet, als würde er nicht mehr ein Sidhemädchen in verdreckten Klamotten vor sich sitzen sehen, sondern Angehörige eines Rudels, das es nun nicht mehr gab.


      Versuch nicht, mir Schuldgefühle einzureden, sagte Kingsley in ihren Gedanken.


      Bitte, dafür müsste ich schon der Meinung sein, ihr Magier besäßet ein Herz, das nicht aus Eisen geschmiedet wurde.


      Was hätten wir denn tun sollen? Gereiztheit schwang in Kingsleys Stimme mit. Die Werwölfe ungehindert durch die Gegend rennen lassen und hoffen, dass sie keins unserer Kinder fressen, nur weil sie zufällig Hunger haben?


      Ich glaube, dir wurde als Kind zu oft Rotkäppchen vorgelesen.


      »Ich weiß nicht, wie viele überlebt haben und heute in Reservaten leben«, fuhr Ares fort. Kira hatte das Gefühl, dass er dabei mehr mit sich selbst sprach. »Von unserem großen Rudel waren plötzlich nur noch ich und zwei andere übrig. Dann stießen wir auf Sina. Sie lockte uns mit großen Worten, versprach uns die ersehnte Rache an den Magiern. Wir müssten uns nur ihr anschließen. Das taten wir.«


      »Okay«, sagte Kira. »Ich bin froh, dass du mir das anvertraut hast. Trotzdem verstehe ich nicht, weshalb du dich im Dunkeln in mein Zimmer schleichen musstest.«


      Ares schnaubte verärgert, dann sprach er unbeirrt weiter, als hätte es ihre Unterbrechung nicht gegeben. »Wie du mitbekommen hast, ist Sina ein außergewöhnliches, gottgleiches Geschöpf. Mit Leichtigkeit versammelt sie Scharen um sich und erlangt deren grenzenlose Ergebenheit.«


      »Auch deine?«, hakte Kira nach.


      »Am Anfang war ich fasziniert von ihr, hätte für ihre Gunst alles getan. Doch irgendwann erkannte ich, dass ihre Versprechungen hohl waren und sie gar nicht vorhatte, gegen die Magier in den Kampf zu ziehen. Sina hat ein großes Talent, sich selbst in Szene zu setzen. Sie verschwendet ihre Magie lieber für einen theatralischen Auftritt, als uns da oben zu beschützen. Weißt du, was ihre größte Angst ist?«


      Kira schüttelte den Kopf.


      »Magier«, antwortete Ares. »Die Vorstellung, irgendein Wesen könnte ihr die Magie entziehen und sie gegen sie verwenden. Allein die Vorstellung raubt ihr den Verstand. Seit mehr als zwei Jahrzehnten hat sie ihren unterirdischen Palast nicht mehr verlassen. Deswegen war sie gestern auch so außer sich. Ich schwöre, ich kenne Sina nun schon seit vielen Jahren, aber ich habe sie noch nie so wütend erlebt. Dass jemand, der die Macht der Magier besitzt – ob freiwillig oder unfreiwillig ist einerlei – bis in ihr Reich vordringen kann, hat sie glatt ihre berühmte Fassung verlieren lassen.«


      Kira legte den Kopf schräg. »Ich weiß immer noch nicht, was du mir mit alldem sagen willst«, gestand sie.


      »Wirklich nicht?« Ares rückte noch ein Stück näher an sie heran. »Sinas Angst vor den Magiern ist so groß, dass sie es niemals wagen würde, ihnen gegenüberzutreten. Sie muss ihre Anhänger an die Oberfläche führen und ihre Einwilligung zum Krieg geben, sonst wird sich nie etwas an unserer Lage ändern.«


      Eine tiefe Falte durchzog Kiras Stirn. »Aber ich dachte, ihr wärt bereits im Krieg?«


      Ares stieß verächtlich die Luft aus. »Die Attentate auf die Magiermeister waren Verzweiflungstaten, aber doch kein Krieg! Wir haben für ein wenig Unruhe bei den Mistkerlen gesorgt – mehr nicht. Dabei haben wir nicht einmal selbst gehandelt, sondern nur ein paar Menschen den Kopf verdreht. Alles andere hielt Sina für zu riskant. Wir brauchen jemanden, der uns motiviert und in die Schlacht führt. Der sich als Vorbild an die Spitze des Gefechts begibt. Jemand, zu dem die Leute aufsehen, der stark an Magie und …«


      »Jemand, den ihr leicht kontrollieren könnt. Der eine bessere Marionette abgibt als Sina?«


      Ares lächelte zynisch. »Wir würden beide davon profitieren. Du hättest die Macht und den Ruhm und ich würde endlich meine Rache bekommen.«


      »Dann mach es doch selbst, wenn du so scharf darauf bist!«, sagte Kira irritiert von dem Verlauf des Gesprächs.


      Sie hatte sich die ganze Zeit gefragt, weshalb Ares im Dunkeln in ihr Zimmer eingebrochen war, aber auf diese Idee wäre sie niemals gekommen.


      »Das täte ich ja, aber welcher Sidhe würde einem Werwolf folgen? Sie bewundern unsere Stärke, fürchten jedoch unser unkontrolliertes, nicht ganz gewaltfreies Verhalten. Im Grunde sind wir ihnen zuwider. Einer Tochter Titanias hingegen … einer Tochter Titanias würden sie bedingungslos gehorchen.«


      Kira starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren. Das konnte unmöglich sein Ernst sein.


      »Bist du blind?«, fragte sie und zupfte an ihrer zerschlissenen Jeans. Die Hose stank nach Kanalwasser und Kira konnte sich vorstellen, dass der Rest von ihr nach all den Strapazen keinen Deut besser roch. »Ich kann Sina niemals übertrumpfen. Außerdem habe ich noch nie jemandem Befehle erteilt. Mal abgesehen von Pooka, und nicht einmal er macht, was ich sage. Ganz zu schweigen davon, dass ich einen irren Meistermagier in meinem Kopf herumschwirren habe. Mal ehrlich, nach meiner kleinen Vorstellung im Saal würden mir die meisten Sidhe lieber ins Gesicht spucken, als mir irgendwohin zu folgen.«


      »Ach was, die Tatsache, dass du die einzige Tochter ihrer geliebten Titania bist, lässt sie das schnell wieder vergessen. Und das mit dem Magier würde ich eher als Vorteil betrachten. Er kann dir helfen, seine Art von Magie richtig einzusetzen. Sehr nützlich, wenn um dich herum lauter Eisen ist. Außerdem kannst du ihn benutzen, um an wertvolle Informationen heranzukommen.«


      Hey, an dieser Stelle hätte ich gerne ein Wörtchen mitzureden!, empörte sich Kingsley.


      Es war niedlich zu beobachten, wie aufgeregt Ares bei seinen eigenen Worten wurde. Ein hoffnungsfrohes Funkeln trat in seinen sonst so ernsten Blick. Es tat Kira beinahe weh, seine Träume gleich wieder zerstören zu müssen. Aber was half es? Sie war nicht diejenige, die sie brauchten.


      »Nein, nein und nochmals nein. Ich bin keine Anführerin. Den einzigen Krieg, den ich momentan zu führen gedenke, ist der in meinem Kopf.« Zur Veranschauung tippte sich Kira auf den Schädel.


      Ares ließ die Schultern hängen, doch im nächsten Moment schlich sich ein hinterhältiges Lächeln auf seine Lippen. Er visierte sie mit dem gelben Auge an, als wäre sie eine Beute, die er nur noch erlegen musste. »Ich werde dich dazu bringen, deine Meinung zu ändern. Verlass dich darauf!«


      Und bevor sie ihm noch sagen konnte, wohin er sich seinen tollen Plan stecken sollte, war er aufgestanden und aus dem Raum gerauscht. Zurück blieb eine völlig verdatterte Kira.


      Eine Weile starrte sie fassungslos auf die Tür, dann lehnte sie sich wieder in die Kissen, entschlossen, ihr Gespräch erst einmal im Schlaf zu verarbeiten.


      Sie knipste die Taschenlampe aus, ihre übermüdeten Augen fielen wie von selbst zu und ein glücklicher Seufzer entglitt ihren Lippen. Was konnte es Schöneres geben, als zu schlafen?


      Da gingen mit einem leisen Summen die magischen Lampen an und tauchten ihr Zimmer in helles Licht.


      »Ach, verdammt!«, entfuhr es Kira.


      


      Den Großteil des Tages verbrachte sie in ihrem kleinen Erdloch. Hin und wieder reichten die Wächter ihr Speisen und Getränke herein. Insgeheim fragte sie sich, wie die Leute hier unten an Lebensmittel kamen, aber das Essen war einfach viel zu gut, um sich dadurch den Appetit verderben zu lassen.


      Sie schätzte, dass es bereits Abend sein musste, als zwei Sidhemädchen sie abholten und zu einem Ort führten, der wohl das Badezimmer sein sollte. In Kiras Augen glich er vielmehr einem Waschtempel.


      Weißer Marmor blitzte ihr entgegen, so strahlend hell, dass er sie blendete. Der Raum war erfüllt von blumigen Düften, die ihre Nase kitzelten. Ein Wasserfall plätscherte sein beruhigendes Lied im Hintergrund, begleitet von dem schrillen Gelächter zweier Pixies.


      Diese boshaften kleinen Kreaturen mit ihren bunt gemusterten Flügeln und der schimmernden grasgrünen Haut waren zwar hübsch anzusehen, aber, wie Kira wusste, von hämischer Natur. Gerade versuchten sie, eine zu Tode geängstigte Maus in einem Springbrunnen in der Mitte des Zimmers zu baden. Der Nager quiekte herzzerreißend und Kira scheuchte seine lästigen Peiniger mit einer gereizten Handbewegung fort.


      Die Pixies ergriffen vor sich hin schimpfend die Flucht. Liebevoll strich Kira der Maus über das Fell, setzte sie auf dem glatten Steinboden ab und beobachtete, wie sie davonhuschte.


      Dann sah sie sich lächelnd in dem paradiesischen Bad um. Die Wohnungen in den Reservaten waren mit engen Duschkabinen ausgestattet. Der Luxus einer Badewanne war den Paranormalen nicht vergönnt. Und hier wartete eine bereits gefüllte Wanne auf sie, so groß wie ein kleiner Swimmingpool!


      Juchzend sprang sie hinein und planschte ausgelassen im warmen Wasser, bis es langsam erkaltete. Nach ungefähr zehn verschiedenen Badezusätzen duftend und vollkommen entspannt stieg sie schließlich wieder aus der gigantischen Wanne.


      Ihr Gefühl von Glück und vollkommener Zufriedenheit verflog jedoch, als sie das Kleid sah, das man für sie herausgelegt hatte. Es war cremefarben und bodenlang, reich verziert und außen aus reiner Seide. Ein Stoff, den Kira nur aus dem Fernsehen kannte. Sie wagte kaum, ihn anzufassen, aus Angst, sie könnte bei der Berührung einen Ausschlag bekommen. Was, bitte schön, sollte sie nun damit anfangen?


      Hinzu kam, dass sie bei all den Schichten und tausenderlei Falten nicht durchblickte, wo sie denn reinschlüpfen sollte. Daneben lagen natürlich auch noch die passenden, halsbrecherischen High Heels.


      Also nahm sie dieses … Etwas in die Hand und ging damit zur Tür. Wie erwartet, standen die zwei Sidhemädchen, die sie hierhergeführt hatten, immer noch davor. Natürlich nur, um ihr bei Bedarf zur Seite stehen zu können. Aber klar doch!


      »Was soll das sein?«, fragte Kira und wedelte mit dem lächerlichen Bündel vor ihren Nasen herum.


      »Das ist ein Kleid«, antwortete die Größere der beiden mit der Geduld eines Erwachsenen, der einer Dreijährigen die Funktion von Gummistiefeln zu erklären versucht.


      Sie war ein faszinierend anzusehendes Geschöpf. Eine Dryade mit einer Haut, die der Rinde eines jungen Baumes glich, und Haaren aus Blättern und roten Blüten. Die Augen spiegelten das dunkle Grün einsamer Wälder wider, und obwohl ihre Erscheinung gewöhnungsbedürftig war, fand Kira sie dennoch sehr hübsch.


      Das änderte jedoch nichts daran, dass sie stinksauer war. »Ja, das ist mir auch aufgefallen, aber was, in Danus Namen, soll ich damit machen?«


      »Es anziehen.« Die Dryade sprach so langsam und laut, als wäre Kira schwer von Begriff. »Ihre Majestät erwartet Sie zum Abendessen.«


      »Okay, das ist echt super. Aber was ist aus meinen alten Klamotten geworden?«


      »Die wurden entsorgt«, antwortete die zweite Sidhe so angewidert, als hätte allein der Anblick der zerschlissenen Kleidungsstücke rote Pusteln auf ihrer ach so zarten Elfenbeinhaut hervorgerufen.


      »Wie reizend«, sagte Kira. »Aber könntet ihr mir vielleicht etwas anderes bringen? Irgendetwas, bei dem ich weiß, wie man es anzieht. Und das mir auch noch Luft zum Atmen lässt? Das wäre wirklich klasse.«


      Und bevor die Sidhe protestieren konnten, drückte sie ihnen das Bündel in die Hände und knallte ihnen die Tür vor den entsetzten Gesichtern zu.


      Das war zwar nicht höflich, aber lieber verärgerte sie ein paar arrogante Schnepfen, als sich in so ein albernes Kostüm zu zwängen.


      In dem Teil hättest du bestimmt scharf ausgesehen, neckte Kingsley sie.


      Ja, wie eine dieser Märchenbräute, die eher auf die Spitze einer kitschigen Hochzeitstorte gehören als in die reale Welt.


      Also wie eine echte Feenprinzessin?


      Kira war sonst nicht auf den Mund gefallen, aber jetzt wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte.
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      Eine gute Stunde später saß Kira gegen ihren Willen im großen Saal und tafelte mit der Feenkönigin. Sie konnte sich wenigstens damit trösten, ein einfaches roséfarbenes Cocktailkleid zu tragen und nicht in einem Meer aus Tüll unterzugehen.


      »Schmeckt dir das Essen nicht? Du hast bisher kaum etwas angerührt«, fragte Sina mit einem zuckersüßen Lächeln auf dem Gesicht.


      »Oh, nein. Es schmeckt ausgezeichnet, ich habe nur nicht viel Hunger«, entgegnete Kira mit einem ebenso süßen Lächeln.


      Zumindest glaubte sie, dass es ausgezeichnet schmeckte. Bisher hatte sie es nämlich nur skeptisch von einer Tellerseite auf die andere geschoben, aus Angst, dass Sina es vergiftet haben könnte. Wer wollte schon an Rosmarinkartoffeln verrecken?


      Also ich kann mir schlimmere Todesarten vorstellen, witzelte Kingsley ungefragt.


      Unsicher blickte Kira zu Ares, der zu ihrer Linken saß, während ihr die große Ehre zukam, direkt gegenüber von Sina speisen zu dürfen. Der Werwolf nickte kaum merklich, was Kira als »nicht vergiftet« interpretierte.


      Sie warf ihrem Essen noch einen letzten misstrauischen Blick zu, dann wagte sie es schließlich und schob sich etwas nicht Definierbares, Orangefarbenes in den Mund. Es schmeckte unglaublich gut. Nachdem sie eine Weile darauf herumgekaut und immer noch nicht vom Stuhl gefallen war, erachtete sie es als ungefährlich und schluckte es runter.


      Am anderen Ende des Tisches krabbelte Pooka in der Form eines widerlichen Käfers zwischen Tellern und Gläsern hindurch und wurde nur größer, wenn man nach ihm schlug.


      »Also«, sagte Sina und tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab, »erzähl uns etwas von deiner Mutter. Wo ihr gelebt habt und wie sie starb. Sie muss dich nach ihrem Verschwinden zur Welt gebracht haben, sonst hätte ich davon erfahren.«


      »Ja, ähm …«, stammelte Kira.


      Bei dem Gedanken an den Tod ihrer Mutter wurde ihr klamm ums Herz. Wieso konnten sie nicht über irgendetwas anderes reden?


      Sie holte tief Luft und sprach weiter: »Wie Ihr wahrscheinlich bereits vermutet habt, fiel sie den Magiern zum Opfer. Sie lebte lange in ihrer Gefangenschaft und in dieser Zeit hat sie mich empfangen. Es war …«


      »Dein Vater«, unterbrach Sina sie. »Wer war er? War er mächtig?« Pooka krabbelte in Richtung ihres Tellers, die Fühler aufgeregt zitternd. Seine haarigen Käferbeinchen machten ein klackendes Geräusch und Sina verzog angewidert die Mundwinkel. Sie stülpte ein umgedrehtes Wasserglas über Pooka, aber der Käfer glitt hindurch, als bestünde es aus Rauch.


      »Oh ja, sehr sogar«, versicherte Kira. Sie war aber fest entschlossen, nicht mehr über seine Person preiszugeben. »Ich bezweifle jedoch, dass Sie ihn kennen.«


      »Wie schade. Also erzähl, wie kam es zu ihrem Tod?« Sina nippte an ihrem Weißweinglas, als würden sie über etwas Belangloses wie Mode oder Promis reden. Aus den Augenwinkeln hielt sie Pooka, der seine Fühler gefährlich nahe in Richtung ihrer Rosmarinkartoffeln streckte, jedoch fest im Blick.


      Am liebsten wäre Kira einfach über den Tisch gesprungen und hätte Sina den schlanken weißen Hals umgedreht. Doch sie schluckte ihre Wut hinunter und schaffte es sogar noch, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zwingen.


      So leicht kriegst du mich nicht klein, du Miststück!, dachte sie sich im Stillen. Laut sagte sie: »Titania floh, als sie mit mir schwanger war. Wahrscheinlich wollte sie nicht, dass ich in Gefangenschaft aufwuchs. Eine Weile lebten wir ungestört und unerkannt in einem Wald, doch irgendwann wurden wir von den Magiern entdeckt. Ich war damals ungefähr zehn Jahre alt und Titania …«


      


      »Mama, Mama, hat sich das gut angehört?«, fragte Kira aufgeregt, als sie die hölzerne Flöte wieder von den Lippen nahm.


      Nach Anerkennung suchend blickte sie zu ihrer Mutter auf, die neben ihr auf der Bank saß. Titania war hochgewachsen wie alle ihres Volkes, aber zu diesem Zeitpunkt wusste Kira das noch nicht. Ihre Mutter war die einzige Sidhe, die sie kannte. Dazu kam ein edles Gesicht mit markanten Wangenknochen und langem blondem Haar. Es fühlte sich wie Seide an und glänzte in der Frühlingssonne, die auf die kleine Lichtung vor ihrer Holzhütte fiel.


      »Nein, Kira. Du versuchst immer noch, eine Melodie zu spielen. Du musst dich aber von der Magie der Flöte führen lassen, nicht umgekehrt. Probier es noch mal.«


      Enttäuscht senkte Kira den Blick und setzte die Flöte an. Als sie diesmal hindurchblies, versuchte sie nicht, einen bestimmten Ton zu erzeugen, sondern dachte stattdessen an das heitere Tanzen der Sonnenstrahlen auf dem Blätterwerk, an Pooka, wenn er verrückte Formen annahm und mit ihr durch den Wald tobte, an selbst gemachte Karamellbonbons und an das sanfte Lächeln ihrer Mutter – an all die Dinge, die sie fröhlich stimmten. Nur so ließ sich die Geistermusik hervorrufen, die Freude mit sich brachte.


      Titania hatte ihr noch zwei andere Arten der Geistermusik beigebracht, doch die durfte sie nur im Notfall verwenden.


      Diesmal kam die Melodie wie von selbst. Herzzerreißend und schöner als alles Irdische auf dieser Welt ertönte der liebliche Klang. Sogleich füllten Glück und Heiterkeit Kiras Herz. Sie musste aufhören zu spielen, denn das Lachen, das sich in ihrer Brust gebildet hatte, perlte ungestüm aus ihr heraus.


      Auch ihre Mutter lachte und küsste Kira anerkennend auf die Stirn. Mit Fingern knorrig wie Geäst strich sie ihr durchs Haar. Die Jahrzehnte, die ihr Handgelenk an Eisen gefesselt war, hatten ihre Kräfte aufgezehrt und ließen die einst wohlgeformte weiße Hand langsam absterben.


      »Das war sehr gut«, sagte Titania immer noch lachend. »Doch achte darauf, dich nicht zu sehr von der Musik mitreißen zu lassen. Der Spieler selbst darf nicht beeinflusst werden und auch bei diesem Stück musst du Vorsicht walten lassen. Kurz gespielt bringt es Heiterkeit in die Herzen aller, die seinen Klang vernehmen. Doch hörst du nicht rechtzeitig auf, wird es ihnen den Verstand rauben.«


      Kira nickte ernst, dann hängte sie sich die Flöte wieder an einem Lederband um den Hals.


      Mit einem Mal brach ein rotäugiges Rotkehlchen durch das dichte Blätterwerk des Waldes und flog direkt auf sie zu.


      »Pooka!«, rief Kira fröhlich und sprang auf, um ihn zu begrüßen.


      Der Deamhan beachtete sie nicht einmal. Aufgeregt flatterte er zu Titanias Ohr und zwitscherte ihr etwas hinein. Kira konnte die hohen Töne zwar nicht verstehen, aber der sorgenvolle Ausdruck in Titanias Gesicht verhieß nichts Gutes.


      Kaum hatte er fertig gezwitschert, erhob sich ihre Mutter von der Bank. »Kira, Liebes, wieso machst du nicht einen kleinen Ausflug mit Pooka?«, fragte sie sanft.


      Titanias Blick war gen Osten gerichtet, und was auch immer sich dort verbergen mochte, es bereitete ihr offensichtlich Kummer. Und noch etwas war in ihre Züge getreten, was Kira dort noch nie zuvor gesehen hatte: Furcht.


      Doch wovor?


      »Ich will aber hierbleiben!«, sagte Kira trotzig und wütend darüber, dass ihre Mama sie einfach wegschicken wollte, wenn es spannend wurde.


      Titania schüttelte lächelnd den Kopf und warf ihr einen Blick zu, in dem unendlich viel Liebe lag. »Pass auf dich auf, mein Schatz.«


      Das hatte ihre Mama noch nie zu ihr gesagt. Es klang, als wollte sie sich von ihr verabschieden. Kira beschlich eine entsetzliche Angst. Sie wollte fragen, was denn los sei, doch bevor sie auch nur den Mund aufmachen konnte, wandte sich Titania wieder von ihr ab.


      Mit entschlossener Miene befahl sie: »Pooka, bring sie weg!«


      Ehe Kira sichs versah, verwandelte sich ihr Spielgefährte in einen riesigen Greifvogel. Noch nie hatte er eine so große Gestalt angenommen. Staunend betrachtete sie seine majestätischen Schwingen. Die Flügel weit ausgebreitet flog er auf sie zu und schloss seine gewaltigen Krallen um ihre Oberarme.


      Kira schrie vor Schreck und Schmerz, als sie plötzlich in die Luft gerissen wurde. Weg von ihrer Mutter und einer Gefahr, die sie nicht verstand.


      »Sei leise!«, warnte Pooka sie und sie verstummte.


      Mit Tränen in den Augen blickte sie hinab auf die Lichtung mit der Hütte, in der sie die letzten Jahre gelebt hatten. Erhaben und stolz wie immer stand ihre Mutter davor. Sie bewegte sich nicht ein Stück, als mehrere Männer und Frauen aus dem Gebüsch auf sie zutraten. Es waren bloß Menschen, stellte Kira verächtlich fest. Sie hoben die Hände und richteten sie auf Titania.


      Kira hörte das Summen der Magie, als ihre Mutter einen mächtigen Zauber webte. Es schwoll an, wurde immer stärker und lauter. In Erwartung des Grauens, das dort unten gleich über die Menschen hereinbrechen würde, hielt Kira die Luft an.


      Doch nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil: Kira beobachtete, wie sämtliche Magie aus ihrer Mutter herausfloss – ein goldener Lichtstrahl, der von den Menschen gierig aufgesogen wurde. Titania fiel zu Boden, als wäre sie bloß eine Pappfigur, die eine Windböe erfasst hatte.


      Kira fing wieder an zu schreien, doch bevor die Menschen zu ihr aufblicken konnten, tauchte Pooka in eine Wolke ein. Trug sie fort von dem Schauplatz des Schreckens.


      


      »… und Titania wurde von den Magiern überrascht«, erklärte Kira mit tonloser Stimme. »Ich hatte noch nie zuvor welche gesehen, und obwohl sie mir von ihnen erzählt hatte, traf es mich dennoch eiskalt, als sie ihre Magie raubten. Sie ist daran gestorben.«


      Sie verdrängte die Bilder von jenem verhängnisvollen Nachmittag, die Erinnerungen an die schlimmsten Minuten ihres Lebens. Auf keinen Fall würde sie vor Sina weinen. Stattdessen setzte sie ein kaltes Lächeln auf.


      »Wussten Sie das, Sina?«, fragte sie. »Die Magier können die Túatha Dé Danann mit ihren Fähigkeiten töten. Wir bestehen aus mehr Magie als alle anderen, und wenn wir zu viel von ihr verlieren, vergehen wir.«


      Kira hielt sich im Grunde für eine der Guten, deswegen beschämte es sie, wie genüsslich sie Sinas erbleichtes Gesicht in sich aufnahm und wie sehr sie sich an ihrer Furcht labte.


      »Aber wie ist das möglich?«, fragte die Feenkönigin nach Fassung ringend, während ihre spitz gefeilten Fingernägel unruhig auf den Tisch trommelten. Sie bemerkte nicht einmal mehr, wie Pooka sich über die Reste auf ihrem Teller hermachte. »Wie schaffen es ein paar einfache Magier, ihre ganze Magie in sich aufzusaugen? So viel können sie doch gar nicht halten.«


      »Oh, einer allein ganz sicher nicht, aber zwanzig gut ausgebildete Magier können selbst so mächtige Wesen wie Sie innerhalb weniger Sekunden leer saugen«, sagte Kira, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Wir bevorzugen zwar so zu denken, aber wir sind nicht unsterblich.«


      »Genug!«, fauchte Sina und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Eine sehr undamenhafte Geste, die Kira mit einem zufriedenen Lächeln quittierte. »Genug von diesem Geschwafel! Lasst uns über andere Dinge reden. Dalziel! Wieso höre ich keine Musik?« Und damit schien das Gespräch zwischen ihnen erst einmal beendet.


      Ein braun gescheckter Faun sprang mit seiner Panflöte auf eine kleine Bühne, wo er ein heiteres Lied anstimmte. Natürlich war die Melodie nicht mit der Geistermusik zu vergleichen, die ihre eigene Flöte hervorzubringen vermochte, doch jede Art von Sidhemusik enthielt einen gewissen Zauber.


      Der lieblichen Melodie konnte kaum einer widerstehen. Viele sprangen vom Tisch auf, um zu tanzen. Ein Ausdruck tiefster Glückseligkeit machte sich auf ihren Gesichtern breit. Nur wenige schafften es, sitzen zu bleiben. Unter ihnen war Ares, der sie grimmig über den Rand seines Glases hinweg anblickte, und natürlich die Sidhekönigin selbst.


      Kira tat so, als würde die süße Melodie auch sie auf die Tanzfläche rufen, und flüchtete in die sich wiegende Menge. Ihr war zwar nicht nach Tanzen zumute, aber noch weniger hielt sie es in Sinas Gegenwart aus.


      Sie brauchte Platz zum Atmen, wollte in Ruhe nachdenken. Es war schon einige Zeit her, seit sie das letzte Mal an den entsetzlichen Nachmittag im Wald zurückgedacht hatte. Und nun steckte die Erinnerung wie ein dicker Eisenklumpen in ihrer Brust.


      Als sie sicher sein konnte, dass die tanzenden Körper Sinas Blick auf sie versperrten, lehnte sie sich gegen die hintere Bühnenwand. Ein Seufzer kam ihr über die Lippen, während sie einfach so dastand und sich zu beruhigen versuchte.


      Gestalten in schillernden Kostümen wirbelten um sie herum. Falsches Gelächter drang in ihre Ohren. Sie fühlte sich müde. So furchtbar müde. Nach kaum einem Tag hier unten hatte sie Sina und ihren Hof schon satt. Wenn das die Welt der Sidhe war, dann wollte sie nicht dazugehören.


      Kira, es tut mir leid, was dir widerfahren ist. Aber du musst verstehen … Wahrscheinlich wollten sie deine Mutter gar nicht töten, sondern sie einfach nur gefügig machen. Wie hätten sie denn …?


      »Sei still!«, fuhr sie Kingsley an, ungeachtet der Leute in ihrer Nähe. »Das Letzte, was ich im Moment hören will, ist deine Stimme. Halt einfach die Klappe. Bitte!«


      Der Gedanke an Titania hatte alte, schlecht verheilte Wunden aufgerissen und ließ sie innerlich bluten. Ein leises Wimmern drang aus ihrer Kehle, doch sie weinte nicht, obwohl ihre Augen von ungeweinten Tränen brannten.


      Nachdem Pooka sie damals endlich losgelassen hatte, war sie zu ihrer Holzhütte zurückgerannt. Noch immer konnte sie die verzweifelten Rufe ihres kindlichen Ichs nach seiner Mutter hören, auf die niemand mehr geantwortet hatte.


      Das war das Ende ihrer unbeschwerten Kindheit gewesen. Die Zeit danach wurde sehr hart. Auf einmal schienen die Magier überall zu sein.


      Ohne Pooka hätte sie wahrscheinlich keine vierundzwanzig Stunden überlebt, aber mit seiner Hilfe und seinen geflüsterten Ratschlägen schaffte sie es, sich ein ganzes Jahr zu verstecken.


      Doch schließlich erwischte man sie. Verzweifelt vor Hunger hatte sie einen Lebensmittelladen überfallen. Pooka hatte sich in ein Gewehr verwandelt, aber als der Lauf Hummeln statt Patronenhülsen spuckte, wurde ihr Zauber durchschaut. Eine Stange aus Eisen schlug sie bewusstlos. Wenig später fand sie sich in einem Krankenhaus wieder, mit einem Eisenband um ihr Handgelenk.


      Jetzt wanderten ihre Finger automatisch zu der Stelle, an der das kalte Metall genagt hatte. Sie meinte immer noch, es zu spüren. Vorsichtig massierte sie das Gelenk, während sie vor ihrem inneren Auge noch einmal die letzten Momente ihrer Kindheit durchlitt. Damals hatte sie wenig von dem verstanden, was da draußen vor sich ging. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie selbst wie eines der Monster war, vor denen Kinder sich im Dunkeln fürchteten.


      Kira atmete noch ein paarmal tief durch. Als sie spürte, wie ihr Herzschlag ruhiger wurde, stieß sie sich von der Wand ab und ging zurück durch die tanzende Masse. Ein stinksaurer Werwolf stellte sich ihr in den Weg. Eine seiner riesigen Hände schloss sich grob um ihren Oberarm und zog sie zu sich heran.


      »Hatte ich dir nicht gesagt, dass Sina deinen Kopf will?«, knurrte er in ihr Ohr. »Und was tust du? Du provozierst und demütigst sie vor ihrem ganzen Hof! Bist du denn des Wahnsinns?!«


      Kira war so überrascht von diesem Ausbruch, dass sie zurückwich. Doch dann stiegen Zorn und Trotz in ihr auf und gaben ihr den Mut, Ares entgegenzutreten.


      »Ich habe sie provoziert?«, bellte sie zurück. »Sie war es, die mit dem Tod meiner Mutter anfangen musste, als wäre es amüsanter Klatsch!«


      »Sie hat angefangen, sagst du? Ist das alles, was dir dazu einfällt? Das ist doch kindisch!« Ares schnaubte. »Ehrlich, Kira. Ich hätte dich für schlauer gehalten.«


      Schamesröte kroch Kira ins Gesicht, ließ ihre Wangen brennen. Und dennoch gab sie sich nicht so leicht geschlagen.


      »Du hast doch nur Angst, sie könnte mich umbringen, ehe du mich zu deinem großen Meisterplan überredet hast«, entgegnete sie spöttisch.


      Ares trat noch näher an sie heran, sodass sie nur noch Millimeter voneinander trennten. Viel zu wenige, für Kiras Geschmack. Es raubte ihr die Luft zum Atmen.


      Sie wollte zurückweichen, doch noch ehe sie den ersten Schritt getan hatte, schlossen sich seine Arme wie ein Käfig um sie und hielten sie gefangen. Sie wand sich in seinem Griff. Jedoch ohne Erfolg. Er ließ eine Hand zu ihrer Hüfte gleiten, doch erst als er mit der rechten nach ihrer linken Hand griff, begann sie sich ernsthaft Sorgen zu machen.


      »Was zur Hölle tust du da?«


      »Wir tanzen«, sagte Ares mit demselben grimmigen Gesichtsausdruck, mit dem andere ihre Wäsche bügeln.


      »Das soll wohl ein Scherz sein!«, fauchten sie und Kingsley aus einem Munde.


      Ares schien das anders zu sehen, denn er bewegte sich bereits zur Musik. Kira war so perplex, dass sie sich mitziehen ließ. Ein Schwarm schwarzer Motten flatterte um sie herum. Die Insekten drehten und wiegten sich, als würden sie selbst zur Musik tanzen, während sie Ares mit ihren roten Augen fixierten.


      »Die Königin beobachtet uns«, erklärte der Werwolf und deutete mit dem Kopf in Sinas Richtung. »Wenn sie sieht, wie wir tanzen, wird sie sich nicht weiter wundern. Doch wenn wir bloß herumstehen und tuscheln, würde sie gleich durchschauen, dass wir einen Plan aushecken.«


      Kira war ja eher der Überzeugung, dass der Anblick eines tanzenden Ares’ Sina beunruhigen würde. »Wir hecken einen Plan aus? Um das nochmals klarzustellen: Ich plane hier gar nichts, also hör auf, mich da mit reinzuziehen!«


      »Ich denke nicht, dass ich dich irgendwo mit reinziehen muss. Das machst du selbst schon ganz gut«, meinte Ares.


      Ruckartig trat er einen Schritt nach vorne, ließ sie straucheln. Dann zog er sie wieder zurück und schwang sie in einer eleganten Bewegung unter seinem Arm hindurch, sodass sie gegen ihren Willen eine Drehung vollführte.


      Kira warf ihm einen finsteren Blick zu. Auch wenn sie sich eher die Zunge abgebissen hätte, als dies zuzugeben: Der Werwolf war ein verdammt guter Tänzer. Sie musste geradezu lächerlich neben ihm aussehen. Sein grünes Auge funkelte vor Belustigung. Erst da fiel ihr auf, dass er die Augenklappe von rechts nach links geschoben hatte. Jetzt verdeckte sie das vollkommen gesunde gelbe Auge.


      »Was hat es eigentlich mit dieser Augenklappe auf sich?«, platzte es aus ihr heraus.


      »Die trage ich, um besser sehen zu können«, antwortete er von oben herab, als hätte sie etwas furchtbar Dummes gefragt.


      Kira betrachtete ihn mit skeptisch erhobenen Augenbrauen. Ares erwiderte ihren Blick mit finsterer Miene, dann seufzte er theatralisch und schob die Augenklappe ein Stück nach oben.


      Zwei gänzlich verschiedene Augen starrten sie aus dem Gesicht des Werwolfs an. Sie unterschieden sich nicht nur farblich. Die Iris des gelben Auges war viel größer und leuchtete im schwachen Schein des Saals, als wäre sie ein Stern in einem eigenen Universum. Im Vergleich dazu war das tiefgrüne Auge fast gewöhnlich. Trotzdem ertappte sich Kira dabei, wie sie es anstarrte. Ein goldener Ring bildete sich wie zur Warnung um die Pupille und Kira senkte hastig den Blick.


      »Weißt du, wieso sie so anders sind?«, fragte Ares in einem heiseren Flüsterton, der ein Kribbeln ihre Wirbelsäule hinaufjagte. »Das eine ist ein gewöhnliches Menschenauge, das gelbe das eines Wolfes. Deswegen auch die Augenklappe. Ich bekomme Kopfschmerzen, wenn ich beide gleichzeitig benutze.« Mit einer schnellen Bewegung schob Ares die Klappe wieder nach unten. »Bei Dunkelheit ist das gelbe allerdings recht nützlich.«


      »Deswegen hattest du heute Morgen auch die Seite gewechselt«, sagte Kira fasziniert und ließ sich erneut im Kreis herumwirbeln. »Aber ich verstehe nicht ganz … Ich dachte immer, Werwölfe würden das Aussehen eines gewöhnlichen Menschen annehmen, wenn sie nicht gerade in ihrer anderen Form herumlaufen.«


      »Das stimmt auch, aber meine Mutter war ein Wolf.«


      »Ja, schon klar, aber …«


      »Nein, du verstehst nicht«, fiel Ares ihr ins Wort. »Meine Mutter war ein Wolf.«


      Kira stolperte und starrte Ares fassungslos an. Ihr Kinn klappte nach unten und ja, sie sah in diesem Moment wahrscheinlich dämlich aus. Aber, bei Danu, war so etwas körperlich überhaupt möglich? Mal ganz abgesehen davon, dass es einfach total …


      Ach du Scheiße!, meinte Kingsley.


      Kira fand das eine sehr treffende Bemerkung. Dann klappte sie den Mund wieder zu und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll.«


      Ares lachte. »Mach dir keinen Kopf. Ich sollte wohl froh sein, keine spitzen Ohren oder gar einen Puschelschwanz zu haben.«


      Kira runzelte irritiert die Stirn, weil Ares einen Witz gemacht hatte. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden wollte er ihr noch die Kehle aufreißen. Wie konnte sie sich dann jetzt eng umschlungen mit ihm auf der Tanzfläche vergnügen?


      Angestachelt von diesem Gedanken lebte ihr Trotz wieder auf und sie wehrte sich gegen die Umklammerung des Werwolfs.


      Anstatt sie jedoch loszulassen, wirbelte Ares sie nur noch rasanter durch die Gegend. Der Saal drehte sich vor ihren Augen, ihr wurde schwindelig.


      Bildete sie sich das nur ein oder war auch die Musik schneller geworden? Passte sie sich dem Tanz des Wolfes an oder eher umgekehrt? Sie versuchte erneut, sich loszureißen, doch Ares nutzte ihren Schwung bloß aus, sie geschickt herumzuschleudern. Ein herausforderndes Lächeln umspielte dabei seine Lippen.


      Sie schäumte vor Wut. Er hingegen wirkte belustigt, doch da war auch noch etwas anderes in seinem Blick: etwas Bedrohliches, wie auch Verführendes. Seine Bewegungen hatten sich verändert, sie wirkten nun geschmeidiger und doch provozierend. Raubtierhaft.


      Kira zerrte an seinem Arm und diesmal ließ er tatsächlich los. Sie stolperte und prallte gegen eine junge Caìt Sith mit rot-weiß gestreiftem Haar, die sie wütend anfauchte. Kira beachtete sie nicht weiter, sondern trat mit vor Zorn bebenden Gliedern dem Werwolf entgegen.


      Dann schob sich auf einmal ein Mann zwischen sie und versperrte ihr die Sicht.


      »Ein Glas Champagner für die Dame?«, fragte er und hielt ihr ein Tablett voller perlender Getränke unter die Nase.


      Nicht gerade in der Stimmung, ihre Sinne mit Alkohol zu vernebeln, lehnte sie dankend ab. Sie wunderte sich nicht groß, was dieser Mensch inmitten all der Sidhe und Vampire zu suchen hatte, sondern hielt grimmig nach Ares Ausschau. Dabei kreuzte ihr Blick zufällig den des Butlers. Seine dunkelbraunen Augen waren völlig leer – bar jeden Ausdrucks.


      Das änderte alles und plötzlich sah sie nur noch schwarz. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, stürzte sie sich auf ihn und warf ihn zu Boden. Gläser zersprangen neben ihr, doch das nahm sie kaum noch wahr. Das Geräusch klang dumpf und hohl in ihren Ohren und wurde wie alles andere von ihrem brodelnden Hass verschluckt.


      Eine Scherbe ritzte ihren Arm. Sie hörte Schreie, ohne zu realisieren, dass es ihre eigenen waren. Außer sich schlug sie auf den niedergestreckten Mann ein.


      Arme griffen von allen Seiten nach ihr und versuchten, sie von ihrem Opfer wegzuziehen. Kira wehrte sich erfolgreich, mit einer Kraft, die sie sich selbst niemals zugetraut hätte.


      »Mörder!«, schrie sie aus vollem Hals und holte erneut aus, um zuzuschlagen. Wieder versuchte man, sie zu packen.


      Da schlangen sich starke Arme von hinten um ihre Taille und zogen sie gewaltsam zurück. Sie brüllte in einem Ton, der mehr nach Tier als nach Mensch klang, und kratzte ihrem Angreifer die Haut auf.


      Blut quoll aus seinen Händen, lief über die gebräunte Haut. Gleich darauf schlossen sich die Wunden wieder, heilten vor ihren Augen. Kira wandte den Kopf und fing Ares’ drohenden Blick auf.


      Diesmal war sie es, die zu Boden geworfen wurde. Krallen bohrten sich schmerzhaft in ihr Schulterfleisch. Ares knurrte gierig an ihrem Hals, ein Geräusch, das ihren Körper erstarren ließ. Es fehlte nicht viel und er würde seinem inneren Drang nachgeben müssen, den Wolf herauslassen und sie zerfetzen. Kira sah den Schweiß auf seiner Stirn, spürte, wie er ihr auf die Wange tropfte.


      »Ich kann nicht … du musst …«, presste Ares zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er war nur Sekunden davor, sich zu verwandeln.


      Kira sträubte sich innerlich, als ihr klar wurde, was er ihr zu sagen versuchte. Er wollte, dass sie sich noch verwundbarer für ihn machte. Sich unterwarf. Ein Gedanke, der sie mit Entsetzen erfüllte. Doch ihr Verstand sagte ihr, dass sie keine andere Wahl hatte. Oder war es Kingsley? Wohl eher nicht. Der würde ihr wahrscheinlich raten, den Werwolf in Brand zu setzen. Keine gute Idee. Dann wäre Ares nicht mehr zu halten.


      Wie der Hase, der sich vor ruckartigen Bewegungen hütet, um dem Blick des hungrigen Habichts zu entgehen, schob sie ihr Kinn in unerträglich langsamen Bewegungen nach vorne und entblößte ihre Kehle.


      Sofort schien sich Ares’ Körper über ihr zu entspannen. Er knurrte zwar noch immer, doch es klang jetzt weniger bedrohlich. Nicht mehr so, als wollte er sie gleich auffressen. Er knabberte leicht an ihrem Ohr. Es tat nicht wirklich weh, aber sie war so verängstigt, dass ihr ein leises Wimmern entfuhr.


      Ares zwickte sie noch einmal verwarnend in das verletzliche Stück Fleisch, dann zog er sich langsam zurück. Ein erleichterter Seufzer entwich ihren bebenden Lippen.


      Die Musik war verstummt. Eine bedrückende Stille hatte sich breitgemacht. Und mit einem Mal wurde Kira bewusst, dass alle Augen im Saal auf sie gerichtet waren.


      Sina stand nicht weit von ihr, in ihren Armen der verschreckte Mensch, den Kira angegriffen hatte. Die Hände der Sidhekönigin streichelten sanft über sein geschwollenes Gesicht. Aus ihren Berührungen sprach jedoch weder Zuneigung noch Mitleid. Es glich vielmehr dem beiläufigen Tätscheln eines verschreckten Haustiers. Ihre amethystfarbenen Augen glitzerten triumphierend.


      »Kira, Liebes. Gibt es einen speziellen Grund, weshalb du einen meiner Menschen attackierst?«, fragte sie von oben herab.


      Kira schluckte, doch der dicke Klumpen in ihrem Hals verschwand nicht. Ihre Sinne waren immer noch von blinder Wut vernebelt und beraubten sie der Fähigkeit, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch selbst das zitternde, von Hass verzehrte Etwas, das sie im Moment war, verstand, dass es in eine Falle getappt war.


      »Er hat mich umgebracht!«, platzte es aus ihr heraus, bevor ihr Gehirn mit dem Mundwerk kommunizieren konnte. Schließlich entsprach das nicht der Wahrheit. Sie lebte doch noch, oder?


      Sinas Lippen spreizten sich zu einem hässlichen Lächeln. »Dafür siehst du aber noch recht lebendig aus. Oder bist es am Ende gar nicht du, die da spricht?«


      Kira wollte den Mund öffnen, sie anschreien, dass natürlich sie es war. Aber stimmte das überhaupt? Ihr Körper zitterte bei dem Gedanken, dass sie es nicht wusste. Kira war völlig verwirrt. All diese Blicke, die auf sie gerichtet waren. Sie musste weg von hier.


      Sie wirbelte herum, um die Flucht zu ergreifen, und prallte schon nach wenigen Schritten gegen den Brustkorb eines Werwolfs. Seine Hände schlossen sich stählern um ihre Unterarme, ließen sie vor Schmerz laut aufheulen.


      »Ich bringe sie besser fort von hier«, sagte Ares. Seine Stimme klang ruhig und vielleicht schaffte er es auch, Sina zu täuschen.


      Durch den Körperkontakt konnte Kira das Zittern seiner Glieder spüren, eine Nachwirkung seiner Beinaheverwandlung, das seine ruhige Fassade Lügen strafte. Über seinem menschlichen Auge lag noch immer ein goldener Schimmer.


      Sinas Lippen wurden kaum merklich schmaler. Sie hätte Kira wahrscheinlich gerne noch ein Weilchen hierbehalten, es sich auf ihrem eichenen Thron gemütlich gemacht und dabei zugesehen, wie Titanias Tochter sich mit ein paar gezielten Hieben ihr eigenes Grab schaufelte.


      »Tu das«, antwortete Sina. Widerwille fraß an den Ecken ihres aufgesetzten Lächelns. »Aber nimm dich vor unserer kleinen Magierin hier in Acht. Sie scheint ein wenig kratzbürstig zu sein.«


      Ares nickte, das Gesicht in ernste Falten gelegt. Dann bewegte er sich in Richtung Ausgang, Kira hinter sich herziehend. Sie wehrte sich nicht. Alles, woran sie denken konnte, war das Gesicht des Mörders und dass sie hier rausmusste, ehe sie sich selbst vergaß.
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      Mit einem Laut, halb Schluchzen, halb Schrei, stolperte Kira aus dem Saal in den anliegenden Tunnel. Ein Teil von ihr wollte nur noch wegrennen, der andere hatte mit dem Drang zu kämpfen, sich einfach wieder umzudrehen und den Mörder für das zu bestrafen, was er ihr angetan hatte.


      Kingsley feuerte sie an, Letzteres zu tun. Seine Wut brannte noch immer wie eine Flamme in ihrer eigenen Brust. Ares nahm ihr die Entscheidung, Danu sei Dank, ab und schob sie weiter vor sich her.


      »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, grollte er hinter ihr. »Du hättest alles kaputt machen können – ist dir das eigentlich klar?«


      Kira schwirrten so viele Gedanken durch den Kopf, die wahrscheinlich gerade mal zur Hälfte ihre eigenen waren, dass es eine Weile dauerte, bis sie begriff, was Ares meinte. Dann spürte sie Wut durch ihre Glieder strömen.


      »Ich wäre beinahe draufgegangen und alles, woran du denken kannst, ist dein dämlicher Plan?« Sie war außer sich.


      Ares stierte sie finster an. »Ich werde mir das nicht von dir ruinieren lassen. Also noch einmal: Was hast du dir dabei gedacht?« Seine Stimme bebte vor Zorn. Der ganze Tunnel schien bei seinen Worten zu erzittern und für einen Moment befürchtete Kira, die Wände würden zusammenbrechen und sie unter sich begraben. Sie sah Wurzeln und Erde auf sich zufliegen. Ihre Knie gaben nach und Ares Arm schlang sich um sie, ehe sie stürzen konnte.


      »Ich muss raus«, wisperte sie, schlaff wie ein nasser Sack. »Ich brauche frische Luft. Ich kann hier nicht atmen.«


      Sie hasste es, wie sehr ihre Stimme zitterte. Es war nicht ihre Art, so einfach zusammenzusacken, doch der Werwolf nickte verständnisvoll.


      »Ich kann dich nicht rausbringen. Zu große Fluchtgefahr. Aber ich weiß einen passenden Ort. Komm mit.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog er sie mit sich.


      Sie bogen in einen schmalen Gang ein. Kira musste schon einmal an ihm vorbeigegangen sein, doch da war ihr Blick bloß über Erde und Stein geglitten. Ein Zauber hatte seine Existenz vor ihr verschleiert.


      Hinter ihr ertönten wieder die lieblichen Klänge der Sidhemusik. Wahrscheinlich wurde weiter gelacht und getanzt.


      Ob sie noch über sie tuschelten? Zumindest eines war sicher: Titanias Tochter hin oder her, sie hatte gerade mächtig an Beliebtheitspunkten eingebüßt.


      Hysterisches Gelächter schwellte in ihrer Brust. Sie ließ es raus und durch die leeren Gänge hallen. Ares bedachte sie mit einem skeptischen Seitenblick. Sie schüttelte den Kopf, ein breites Grinsen in ihrem Gesicht. Es fühlte sich falsch an, dennoch schien sie nicht fähig, die Mundwinkel nach unten zu ziehen.


      »Das war’s wohl mit deinen großen Plänen, was? Die glauben jetzt alle, ich hätte den Verstand verloren.«


      »Ja, könnte man meinen.« Dann fuhr er plötzlich zu ihr herum. Seine Finger legten sich wie Schraubstöcke um ihr Kinn und hielten es fest, während sein grünes Auge sie förmlich durchbohrte. »Wer bist du?«


      Die Frage klang so absurd, dass Kira sie nicht gleich begriff. Sie wollte sich von ihm losreißen, ihm den Vogel zeigen, doch dann hielt sie inne. Bedachte man die Ereignisse der letzten zwanzig Minuten, dann war seine Frage durchaus berechtigt.


      »Ich bin immer noch ich«, brummte sie.


      Ares ließ ihr Kinn los, doch sein Blick war von Misstrauen umschattet. Er machte einen Schritt auf sie zu – kam ihr, wie bereits auf der Tanzfläche, näher, als ihr lieb war. Er legte ihr die Hände auf die nackten Schultern. Sie waren warm und rau und strichen kreisend über ihre Haut.


      »Bist du sicher?« Sein heißer Atem streifte ihr Ohr und löste dort ein Prickeln aus, das sogleich auf ihren ganzen Körper überging. Hitze stieg ihr ins Gesicht und sie wich zurück.


      Der Anblick ihrer geröteten Wangen löste ein selbstgefälliges Lächeln bei ihm aus. »Anscheinend ja.«


      Dann ging er an ihr vorbei und verschwand hinter einer Felssäule.


      


      Der Raum, den sie betrat, war voller Wunder. Für einen Moment vergaß Kira die Wut auf den Werwolf, blieb in stiller Ehrfurcht stehen, um ihre Umgebung in sich aufzusaugen. Was sich vor ihren Augen abspielte, ließ sich nicht beschreiben. Worte wie »wunderschön« und »atemberaubend« kamen ihr in den Sinn, und dennoch wirkten sie blass und abgedroschen gegenüber der Wirklichkeit.


      Ares hatte sie in eine Höhle geführt, in der ein See plätscherte. Bunte Lichter leuchteten in seinen Tiefen, erhellten die Höhle mit sanften Blau-, Grün- und Violetttönen. Es war, als würde man die Nordlichter durch eine Schicht aus Wasser betrachten.


      Bei genauerem Hinsehen erkannte Kira, dass winzige Wasserelfen die Farbspiele verursachten. Sie tauchten vergnügt durch das kühle Nass und zogen dabei eine Spur schillernder Farben hinter sich her.


      Kira lächelte leise über die Lebensfreude der Elfen. So sollten Sidhe sein: eins mit sich, der Magie und der Natur.


      Ein Schwarm Motten flog dicht an ihrem Gesicht vorbei, streifte mit ein paar Flügelspitzen ihre Wangen. Sie hielten direkt auf das Wasser zu, verdichteten sich während des Flugs zu einer Wolke, bis sie schließlich eine neue Gestalt annahmen: die einer Robbe. Mit einem glücklichen Jauchzen sprang Pooka ins Wasser und jagte den bunten Lichtern hinterher. Eine Weile betrachtete sie das muntere Spiel, dann gesellte sie sich zu Ares.


      Der Werwolf hatte sich auf einer breiten Wurzel des Eichenbaums niedergelassen. Sie wand sich über die Wasseroberfläche und bildete dort eine Art Steg.


      Kira setzte sich mit gut einem Meter Abstand neben den Werwolf. Dieser Ort ließ sie innerlich zur Ruhe kommen. Ihre Wut war verraucht, aber Ares’ miesen Trick hatte sie noch nicht vergessen.


      »Das ist ein wirklich herrlicher Ort«, sagte sie und ließ ihre Füße samt den Schuhen ins Wasser hängen. Sie ruinierte damit das teure Material, was ihr ein schadenfrohes Lächeln entlockte.


      Eine kleine Elfe schwamm auf ihre Füße zu, umkreiste sie in ihrem heiteren Tanz und zwickte ihr spielerisch in die Waden.


      »Nicht wahr?«, meinte Ares. »Ich habe ihn durch Zufall entdeckt, als ich einen Irrwicht vertreiben wollte.«


      Plötzlich verspürte sie das starke Bedürfnis, sich zu erklären. »Er hat ihn umgebracht«, platzte es aus ihr heraus.


      Kira konnte noch immer die Züge des Mannes in der Dunkelheit erkennen, wie er mit der Handfeuerwaffe vor dem Bett gestanden hatte, die Augen leer und ausdruckslos.


      Sie schüttelte den Kopf, um das schreckliche Bild zu vertreiben. Sie konnte sich nicht einmal entsinnen, diese Erinnerung bei Kingsley aufgeschnappt zu haben, dennoch sah sie alles so lebhaft vor sich, dass ihre Hand automatisch zur Schulter wanderte. Ein sengender Schmerz hatte sich dort ausgebreitet.


      »Das dachte ich mir schon.« Der Werwolf fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar. Ein nachdenklicher Ausdruck lag in seinen Zügen. »Vielleicht wäre es doch besser, den Magier loszuwerden. Noch so ein Ausraster und Sina macht dich, ohne zu zögern, kalt.«


      Kira nickte. »Wenn es darum geht, Kingsley loszuwerden, bin ich ganz vorn mit dabei. Aber ich werde keinen Krieg gegen die Magier anfangen.«


      »Ach, Prinzesschen. Wir sind doch schon lange im Krieg. Die Frage ist nur, wer ihn in Zukunft anführen wird. Die Alten unter den Sidhe haben schon zu lange gelebt und fürchten den Tod mehr als alles andere. Sie werden ihre Verstecke nicht verlassen. Und sei doch einmal ehrlich zu dir selbst: Wolltest du dich nicht schon immer an den Magiern rächen? Dafür, dass sie dich wie ein Tier eingesperrt hielten und deine Mutter …«


      »Du hast kein Recht, meine Mutter da mit hineinzuziehen!«


      Doch Ares fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. »Reizt es dich denn gar nicht, als Königin über ein ganzes Reich zu herrschen? Stell dir vor, wie viel Macht du besitzen würdest! Von allen geliebt und bewundert.«


      »Um dann im Krieg gegen die Magier heldenmütig auf dem Schlachtfeld zu verrecken?«, antwortete Kira gespielt theatralisch. »Nein, nicht wirklich.«


      »Nur wenn wir verlieren.« Ares rutschte näher an sie heran. Die Bewegung ließ sein Hemd am Hals aufklaffen. Die obersten paar Knöpfe waren geöffnet.


      Kira konnte sich nicht erinnern, wann das geschehen sein sollte. Sie ertappte sich dabei, wie sie auf seine gebräunte Brust starrte. Nun war Ares nicht im klassischen Sinne gut aussehend, dafür war sein Gesicht zu scharf geschnitten. Er besaß nichts von der tödlichen Eleganz eines Vampirs oder der zarten Schönheit eines hohen Sidhelords, aber verdammt, niemand spielte die Rolle des wilden Werwolfs so sexy wie Ares.


      Ähm, könntest du deine Gedanken jetzt bitte wieder in eine andere Richtung lenken?, warf Kingsley ein. Diese hier finde ich äußerst beunruhigend.


      »Meine Antwort bleibt trotzdem Nein«, sagte Kira mit heiserer Stimme und wandte den Kopf ab.


      Ares lachte, nur diesmal klang es anders als sonst – sanfter und neckend. Völlig untypisch für den sonst so mürrischen Werwolf.


      Irritiert runzelte Kira die Stirn, blickte andächtig zu der Felsendecke über ihr, als würde sich dort etwas Spannendes ereignen. Ihre Finger kratzten nervös über das Holz der Wurzel.


      Sie verstand Ares von Minute zu Minute immer weniger.


      Ein lautes Platschen ließ sie erschrocken zusammenfahren. Ihr Blick huschte zu Ares oder hätte dies getan, wäre er noch da gewesen. Der Platz neben ihr war leer. Stattdessen schwamm der Werwolf in voller Montur an ihren Füßen vorbei.


      Aber das stimmte nicht ganz. Wo war sein Hemd geblieben?


      Ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte, verfolgte sie sehnsüchtig, wie Wassertropfen an seinem nackten Körper hinabliefen. Ares war sehr muskulös, nicht auf diese trainierte Bodybuilderart, sondern als hätte er sein Leben lang hart gearbeitet. Narben in allen Formen und Größen zogen sich über das braun gebrannte Fleisch, ließen ihn noch verwegener aussehen.


      Hast du dir gerade über die Lippen geleckt?, unterbrach Kingsleys ungläubige Stimme ihren Gedankengang.


      Was? Nein, natürlich nicht!, beschwor Kira ihn, spürte aber, wie ihr die Röte ins Gesicht kroch.


      Und ob! Ich habe es doch gefühlt. Und jetzt Schluss mit dem Unsinn! Wenn du nicht sofort …


      Kingsley schimpfte noch weiter in ihrem Kopf, doch Kira beschloss, ihn auszublenden, sich ganz auf die Gefahr vor ihr zu konzentrieren.


      »Ares, was tust du da?«


      »Wonach sieht es denn aus?«, fragte er belustigt. »Ich schwimme.«


      »Das sehe ich auch, aber du benimmst dich irgendwie merkwürdig. Was ist bloß los mit dir?«


      Anstatt ihre Frage zu beantworten, schwamm er zurück zu ihr und zog kurz an ihrem Unterschenkel. »Das Wasser ist herrlich. Komm doch rein.«


      Die Augen des Werwolfs funkelten. Fast so, als würde er mit ihr flirten. Und plötzlich machte es bei ihr Klick. Ares versuchte, sie anzugraben!


      Kira sprang wie von einem Pixie gebissen auf und starrte entrüstet auf ihn hinab.


      »Ich glaub das nicht«, sagte sie und balancierte auf der Wurzel zum Rande des Sees. »Du willst mich verführen, damit ich deinem dämlichen Plan zustimme. Steck dir dein charmantes Lächeln und das Sixpack sonst wohin! Mich kannst du damit nicht beeindrucken.«


      Doch bevor sie festen Boden erreichen konnte, schnellte Ares in die Höhe, umschlang ihre Beine mit den Armen und zerrte sie zu sich ins Wasser.


      Mit einem lauten Platsch! versank sie in den eisigen Fluten. Nach Luft ringend und mit wild rudernden Armen kämpfte sie sich verzweifelt an die Oberfläche. Doch sie schaffte es nicht, den Kopf über Wasser zu halten.


      In Gedanken verfluchte sie Kingsley, dass er nicht dafür gesorgt hatte, dass ihr Reservat mit einem Schwimmbad ausgestattet worden war. Einen See gab es dort auch nicht. Wie sollte sie also schwimmen lernen?


      Gerade als sie meinte, nun wirklich ihrem Ende entgegenzusehen und in dieser verdammten Höhle ertrinken zu müssen, packte Ares sie am Oberarm und zog sie an sich.


      »Kira«, hörte sie seine Stimme an ihrem Ohr. »Du kannst hier stehen.«


      Misstrauisch fuhr Kira ihre Zehenspitzen aus und tatsächlich berührten sie harten Sand. Sofort schoss ihr die Röte ins Gesicht und sie sah nur einen Ausweg, sich in dieser peinlichen Lage wieder besser zu fühlen: indem sie wütend wurde.


      »Verdammt, Ares!«, fuhr sie ihn an und stieß ihn gegen die Brust. Das tat ihrer Hand wahrscheinlich mehr weh als seinem Stahlkörper, aber es tat trotzdem gut. Vor allem, nachdem sie diesen muskelbepackten …


      Kira!, ermahnte sie Kingsley. Du schweifst schon wieder ab.


      »Was sollte das? Ich dachte, ich ertrinke!«


      »’tschuldige«, sagte Ares, doch sein freches Lächeln ließ keine allzu große Reue vermuten. »Ich wollte bloß wissen, ob es wenigstens funktioniert.«


      »Ob was funktioniert?«


      »Na, mein genialer Verführungsplan.« Ares beugte den Kopf, sodass sein Atem über ihren Hals strich. Jedes einzelne ihrer feinen Nackenhärchen stellte sich auf.


      Kira sog scharf die Luft ein. »Ich habe langsam die Nase voll von deinen Meisterplänen. Und nein, es hat nicht funktioniert!« Sie schenkte Ares den finstersten all ihrer Blicke, um davon abzulenken, wie gut es momentan funktionierte.


      Sie dürfte aber nicht allzu überzeugend geklungen haben, denn Ares beugte sich nur noch weiter zu ihr vor, bis seine Lippen die empfindliche Stelle knapp unter ihrem Ohr berührten. Liebkosend ließ er sie über ihre Haut fahren.


      »Bist du dir da sicher?«


      Kiras Knie wurden weich und sie musste sich an Ares’ Oberarm festhalten, um nicht erneut in den Fluten unterzugehen.


      Kingsley schrie irgendwas in ihrem Kopf, doch das blendete sie aus. Ebenso wie die Tatsache, dass Ares das alles nur tat, um sie auszunutzen. Oder dass sie Werwölfe im Grunde gar nicht ausstehen konnte. Jetzt zählte einzig und allein, dass sie seit über einem halben Jahr keinen Sex gehabt hatte und eine Unmenge männliches Testosteron willig vor ihr auf und ab hüpfte. Wie konnte sie da schon widerstehen? Eigentlich wollte sie ihm eine gepfefferte Antwort entgegenschleudern, doch alles, was aus ihrem Mund kam, war ein leises Stöhnen.


      Ares deutete dies als Einladung. Sofort begannen heiße Lippen ihren Hals und ihr Gesicht zu erkunden. Ab und zu schnellte eine neckische Zunge heraus, Zähne knabberten sanft an ihrer Haut. Überallhin schien dieser Mund zu wandern, nur nicht auf ihre eigenen, bereits erwartungsvoll gespitzten Lippen.


      Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie vergrub ihre Hand in Ares’ Haaren und drückte ihren Mund auf seinen. Gierig sog sie an seiner Unterlippe und konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Köstlicheres gekostet zu haben.


      Ares erwiderte ihren Kuss mit der gleichen Gier und biss sie spielerisch in die Lippe, nur um dann mit seiner Zunge über die wunde Stelle zu lecken. Es entfachte ein wilder Kampf ihrer Zungen, neugierig erforschten sie ihre Münder.


      Ares umfasste Kiras Hintern mit seinen großen Händen und zog sie noch näher an sich heran. Sie stöhnte laut auf, als …


      Okay, jetzt reicht’s!


      


      Fuchsteufelswild stieß Cian Ares von sich und fuhr sich über den Mund, um Ares’ Speichel abzuwischen. Verdammt, diesen widerlichen Geschmack würde er nie wieder loswerden.


      »So eine Scheiße!«, schimpfte er.


      Kingsley!, schrie Kira wutentbrannt in seinem Kopf. In einer Lautstärke, dass er glatt Migräne bekam. Hör endlich auf, mein Leben zu ruinieren! Und gib mir meinen Körper zurück!


      Damit du weitermachen kannst, wo du eben aufgehört hast? Während ich alles miterleben muss? Nein, ganz sicher nicht!


      Ich schwöre dir, das wird noch ein Nachspiel haben!


      »Kira?«, fragte Ares zweifelnd.


      Sofort wirbelte Cian zu ihm herum und hielt die Fäuste kampfbereit vor sich in der Luft, damit sich der lüsterne Werwolf ja nicht wieder auf ihn stürzen konnte.


      »Nein und ich schwöre dir, wenn du auch nur einen Schritt in meine Richtung machst, verpasse ich dir eine, dass du für beide Augen eine Klappe brauchen wirst!«


      Ares’ Gesicht verfinsterte sich und er fletschte die Zähne. »Magier …«, knurrte er. »Gib ihren Körper sofort wieder frei!«


      Cian schnaubte, dann drehte er seinem Gegenüber verächtlich den Rücken zu und stapfte aus dem Wasser. Sein cooler Abgang wurde jedoch jäh unterbrochen, als er sich auf trockenem Boden beinahe das Genick brach.


      »Was zur Hölle …?«, grummelte er, als er durch die Höhle stolperte. Dann blickten seine Augen nach unten und erkannten die Ursache des Problems. Verärgert schleuderte er die High Heels von den Füßen. »Wie, in Gottes Namen, soll man in den Dingern laufen?«


      Überhaupt nicht. Man steht in solchen Teilen einfach nur rum und sieht toll aus.


      Hört sich ziemlich bescheuert an, wenn du mich fragst.


      Ich frage dich aber nicht, Kingsley, da ich beschlossen habe, kein Wörtchen mehr mit dir zu reden.


      »Hey, wohin willst du?«, rief Ares ihm hinterher und begann nun ebenfalls, den eisigen See zu verlassen.


      Cian ignorierte ihn weiter und schritt zielsicher auf den Ausgang der Höhle zu.


      Da hatte Kira doch tatsächlich gemeint, sie könnte sich mit dem Werwolf vergnügen, ohne dass er eingriff! Nicht zu fassen!


      »Du kannst nicht einfach mit ihrem Körper abhauen!«, beschwerte sich Ares.


      »Angst, dass ich die Schlüsselperson in deinem Plan entführe?«, rief Cian zurück. »Dann schau her, wie ich das kann!«


      Plötzlich traf ihn etwas hart an der Brust. Der Schlag nahm ihm die Luft aus der Lunge und ließ ihn einige Schritte zurücktaumeln. Verwirrt fragte er sich, wie Ares sich so schnell vor ihn gestellt haben konnte, bis er schließlich begriff, dass der Angriff von jemand anderem ausging.


      Es waren fünf schwarz vermummte Gestalten. Obwohl ihre Gesichter verdeckt waren, konnte er an ihrer dunklen Magie sofort erkennen, was er da vor sich hatte: Vampire. Sie hatten sich so schnell auf ihn zubewegt, dass er sie gar nicht hatte kommen sehen.


      Keiner von ihnen dachte daran, ihm eine Verschnaufpause zu gönnen. Cian hatte sich noch nicht vom ersten Schock erholt, da stürmten bereits zwei weitere auf ihn zu. Instinktiv hob er die Hände und griff nach ihrer Magie. Jahrelange Übung ermöglichte es ihm, ihren dunklen Kern in Sekundenbruchteilen ausfindig zu machen und zielgenau daran zu ziehen.


      Zufrieden beobachtete er, wie seine Gegner ins Schwanken gerieten, als ein zäher Strahl Schwarzer Magie aus ihnen herausfloss und auf ihn überging. Hassverengte Augen starrten ihm wütend entgegen. Doch noch bevor er genügend Magie in sich sammeln konnte, um einen Gegenangriff zu starten, überraschte ihn ein plötzlicher Schmerz.


      Noch nie hatte er so etwas gefühlt. Er brannte von innen heraus. Flammen leckten an seinen Eingeweiden. Es war, als hätte man ihm die Schulter abgerissen und dann Säure über das wunde Fleisch gegossen.


      Verzweifelt spürte er, wie ihm die Magie wieder entglitt und zu den ursprünglichen Besitzern zurückfloss. Kira schrie vor Qualen, und hätte Cian genügend Luft in der Lunge gehabt, er hätte mit eingestimmt.


      Wie durch dumpfen Nebel begriff er, dass ihn einer der Vampire gebissen hatte. Der Schmerz ebbte langsam ab, wurde zu einem süßen, angenehmen Gefühl. Wie der Kuss einer Geliebten, die seinen Nacken liebkoste.


      Und mit einem Mal kümmerte ihn nichts mehr. Nicht einmal das widerliche Schmatzen an seinem Ohr.


      Seine Arme, mit denen er zuvor noch wild um sich geschlagen hatte, wurden schlaff. Innere Ruhe erfasste ihn wie eine sanfte Welle, als wäre sein Leben bisher ein tosendes Meer aus Schmerzen gewesen und als erwarte ihn nun endlich die Erlösung. Ein erleichterter Seufzer entfuhr Cians bebenden Lippen, dann gab er sich völlig der kalten Umarmung des Vampirs hin.


      »Wach endlich auf, du verblödeter Idiot!«


      Der Blutsauger wurde von ihm fortgerissen und mit einem Mal war der Schmerz wieder da. Dicht gefolgt von einer verzehrenden Wut auf denjenigen, der es gewagt hatte, sie zu trennen. Wie konnte man nur? Ihn seiner Erlösung zu berauben, wo er doch schon so lange …


      Verwirrt schüttelte Cian den Kopf und versuchte, den dichten Nebel, der sich um seinen Geist gelegt hatte, zu lichten. Was war bloß los mit ihm?


      Etwas flog ihm entgegen und die Wucht des Zusammenpralls kombiniert mit dem pochenden Schmerz an seinem Hals lösten endlich seine Starre. Sein Blick wurde etwas klarer und er sah genug, um zu erkennen, dass eben ein ziemlich zorniger Vampir durch die Luft geschleudert worden und direkt auf ihm gelandet war. Unter der blassen Haut hindurchschlüpfend, raffte Cian wieder genug Sinne zusammen und griff nach der Magie des Vampirs. Flammen rasten die schwarze Kleidung seines Gegenübers hinauf, fraßen sich durch Stoff und Haut. Der Vampir schrie, als Cian die dunkle Magie des Blutsaugers in einem Feuerzauber entlud. Wie eine lebende Fackel brennend, rannte er zum Seeufer.


      Cian drehte den Kopf, um zu sehen, was um ihn herum geschah. Ein Vampir lag regungslos am Boden – Haha, du untoter Mistkerl! –, zwei weitere befanden sich in einem unfairen Kampf gegen Ares. Oder zumindest vermutete er, dass es Ares war, denn was dort gegen die Vampire kämpfte, war ein riesiges Ungetüm, eine Mischung aus Mensch und Wolf, die direkt aus einem Horrorfilm zu stammen schien. Aufrecht stehend würde es ihn sicher um gut einen Meter überragen, Krallen besetzten seine mächtigen Pranken, groß und stark genug, ihm ohne Mühe den Schädel zu zerquetschen. Übertroffen wurden sie nur noch von dem messerscharfen Gebiss inmitten der entsetzlichen Grimasse. Mordlustig funkelten die Augen.


      Cian schauderte.


      Trotz seiner monströsen Gestalt schien Ares kein leichtes Spiel zu haben. Er sah bereits ziemlich mitgenommen aus, sein pelziger Brustkorb hob und senkte sich angestrengt und das tiefschwarze Fell glänzte vor Schweiß und frischem Blut.


      Cian hätte vielleicht sogar seine Abneigung gegen Ares überwunden und wäre ihm zu Hilfe geeilt, doch da nahm ihn der vierte Vampir ins Visier. Cian stöhnte innerlich auf bei der Vorstellung, einen weiteren Kampf gegen diese Unheil bringenden Kreaturen führen zu müssen. Er rappelte sich schwerfällig auf.


      Schneller, als das menschliche Auge erfassen kann, flog der Vampir auf ihn zu. Cian wollte die Hand erheben, aber seine schmerzende Schulter und sein noch immer leicht benebelter Geist ließen keine schnelle Bewegung zu. Er würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Resigniert wappnete er sich für den Angriff, doch dann passierte etwas, womit keiner von ihnen gerechnet hatte: Mit lautem Gebrüll erhob sich ein riesiges Nilpferd aus dem Wasser.


      Wer Nilpferde für niedliche, harmlose Tiere gehalten hatte, war noch nie der Pooka-Version begegnet. Wie Laserstrahlen fuhren seine Blicke durch den Raum. Die Haut war von einem dunklen Violett, das Gebiss so scharf und spitz wie das eines Löwen. Und das Blut, das aus seinem Maul tropfte, ließ für den Vampir, den Cian in Brand gesteckt hatte, kein gutes Ende vermuten.


      Alle gefroren in ihrer Bewegung, um das Monsternilpferd anzustarren, und boten Cian damit genug Zeit, seine Arme doch noch zu erheben und mit unsichtbaren Fühlern nach der Magie seines Gegners zu tasten.


      Wütend versuchte der Vampir, sich auf ihn zu stürzen. Aber es war schon zu spät. Cian ließ die Magie in einem dünnen Strahl aus ihm hinausfließen, formte eine Energiepeitsche und trennte dem Vampir den Kopf von den Schultern ab. Eine der wenigen sicheren Methoden, einen seiner Art umzubringen.


      Pooka befand anscheinend, dass Cian ganz gut alleine zurechtkam, und stürzte sich mit freudigem Gebrüll und wedelndem Schwänzchen in das Getümmel aus mons­trösem Werwolf und blutdürstigen Vampiren. Keine Mischung, die bei Cian Anklang gefunden hätte, aber über Geschmack ließ sich bekanntlich streiten.


      Mit dem Höllenhippo auf ihrer Seite dauerte der Kampf keine Minute mehr. Zurück blieb das perfekte Set für einen Stephen-King-Film: ein zu Tode erschöpfter Magier, ein Werwolf, der auf die bereits toten Vampire einschlug, und ein immer noch bestens gelaunter Pooka.
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      »Was zur Hölle war das?«, fragte Cian schnaufend und ließ sich zu Boden sinken. Dabei verdrängte er das verstörende Bild eines Monsternilpferds, das hinter ihm an einem Arm kaute. Es gab Dinge, die wollte man nicht in seinem Unterbewusstsein herumspuken haben.


      »Ich habe Kira ja gesagt, sie hätte Sina nicht so provozieren dürfen«, antwortete Ares. Er sah nicht weniger mitgenommen aus als Cian. Seine Kleidung hing in Fetzen an ihm herab und die unzähligen Bisswunden an seinem Körper sahen nun, da er sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt hatte, sogar noch schlimmer aus. Im Gegensatz zu Cians begannen seine Verletzungen sich aber bereits zu schließen. Es war nicht das erste Mal, dass sich Cian innerlich verfluchte, keine Heilungsmagie erlernt zu haben.


      »Die Vampire waren wahrscheinlich Attentäter, die sie losgeschickt hat, um Kira zu töten. Hattest noch mal Glück, dass ich dabei war, sonst hätten sie ihren Körper in Stücke gerissen.«


      Cian starrte Ares finster an. Eher würde er an seiner eigenen Zunge ersticken, als sich bei ihm zu bedanken.


      Ares schien seine Gedanken zu erraten. »Was denn? Nicht einmal ein Dankeschön? Oder habe ich euch etwa gestört – dich und den Blutsauger.« Er schmunzelte. »Ihr zwei saht so glücklich miteinander aus …«


      Die letzte Bemerkung bekam von Cian nicht mehr Anerkennung als einen weiteren Killerblick. Es erfüllte ihn immer noch mit Schrecken, wie leicht er dem töd­lichen Kuss des Vampirs erlegen war. Seine Hand ballte sich zur Faust.


      »Jetzt tu nicht so heuchlerisch!«, fuhr er Ares an. »Wenn ich nicht zufällig in Kiras Körper gesteckt hätte, hättest du mich doch persönlich in die Hölle geschickt.«


      Ares entblößte seine Zähne in einem boshaften Grinsen. »Wahrscheinlich, aber ich finde schon noch einen Weg, dich umzubringen. Verlass dich drauf. Jetzt zeig mir erst mal deinen Hals. Diese Bisswunde sieht übel aus.«


      Tatsächlich sickerte das Blut immer noch in einem heißen Schwall aus seinem Hals und nun, da das Adrenalin verebbt und Ares ihn so freundlich darauf hingewiesen hatte, nahm auch der Schmerz wieder unerträgliche Ausmaße an. Dennoch hob Cian abwehrend die Hände, als Ares Anstalten machte, sich ihm zu nähern.


      Genervt rollte der Werwolf mit den Augen. »Keine Sorge, ich habe wirklich nicht vor, dich zu bespringen. Stell dich nicht so an und lass sehen.«


      Cian warf Ares einen bösen Blick zu, ließ ihn jedoch gewähren, als dieser sich vor ihm hinkniete und die Hand nach der blutenden Wunde ausstreckte. Er war aber auch nur deshalb so entgegenkommend, weil Kira in seinem Kopf wieder anfing, lästig zu werden.


      »Das muss genäht werden«, stellte Ares fachmännisch fest, nachdem er Cians Kopf fünfmal hin- und hergedreht hatte.


      »Wer bist du? Ein Doktor im Wolfspelz?«, knurrte Cian.


      »Nein, aber kein Frauenhals sollte eine so hässliche Narbe tragen müssen. Also sei nicht so ein Baby und komm mit.«


      


      Kira konnte sich nicht daran erinnern, die Kontrolle über ihren Körper wieder übernommen zu haben, doch als sie am nächsten Morgen die Augen aufschlug, hatte sich Kingsley in eine stille Ecke ihres Geistes zurückgezogen.


      Am liebsten wäre sie gar nicht erst aufgewacht. Jeder ihrer Muskeln schmerzte. Dazu kam die hübsche Halsverletzung, die zwar gestern noch von Ares gereinigt und genäht worden war, aber dennoch höllisch wehtat. Verdammte Blutsauger! Dabei war ihr Mitbewohner Nick immer so sympathisch gewesen.


      Verschlafen drehte sie sich zu einer Schale mit Wasser, spülte ihren Mund aus und wusch sich das Gesicht. Als sie sich umsah, ob nicht vielleicht irgendwo ihr Frühstück herumlag, donnerte es laut gegen ihre Tür.


      Kira war kein Morgenmensch und so dauerte es einen Moment, bis sie das merkwürdige Geräusch als ein lautes Klopfen identifizierte, und einen weiteren, sich selbst zu überreden aufzustehen. Mürrisch vor sich hin grummelnd, ging sie zur Tür und öffnete sie.


      »Guten Morgen«, sagte Ares und machte Anstalten einzutreten.


      Kira schlug ihm die Tür vor der Nase zu, trabte zurück zu ihrem Bett und schmiegte sich wieder in ihre Kissen.


      Leider schien der Werwolf ihr Handeln misszuverstehen, denn er kam gut gelaunt herein.


      Kira fluchte innerlich. Worin bitte bestand der Sinn von Türen, wenn sie jeder öffnen konnte?


      »An deiner Begrüßung musst du noch ein bisschen arbeiten«, erklärte Ares. »Niemand will eine mufflige Königin.«


      »Verdammt, Ares!«, knurrte Kira in ihr Kopfkissen. »Ich habe gerade echt nicht den Nerv für einen deiner tollen Pläne – ob sie nun nackte Oberkörper beinhalten oder nicht.«


      Ganz meine Meinung.


      Halt die Klappe, Kingsley. Für deine Kommentare habe ich erst recht keinen Nerv.


      »Du willst also nicht wissen, wie du deinen Magier wieder loswerden kannst?«, fragte Ares wie beiläufig.


      Augenblicklich war Kira hellwach. Sie setzte sich auf. »Ist das dein Ernst?«


      Ares grinste breit. Er wusste anscheinend, dass er sie damit bereits in der Tasche hatte. »Eine alte Freundin von mir ist Schamanin. Ihr Rudel existiert ebenfalls nicht mehr, aber sie weigert sich, Sina und ihrem Hof beizutreten. Sie hält Sina für eine furchtbare Wichtig­tuerin und …«


      »Komm zum Punkt.«


      »Ich habe sie heute Morgen aufgesucht. Sie sagt, sie kennt ein altes Ritual, das dir in deiner Situation helfen müsste.«


      Aufgeregt sprang Kira von ihrer Bettstatt. »Wirklich? Ares, du bist mein neuer Lieblingswerwolf!«


      Lachfältchen erschienen neben Ares’ Augen. »Ja, wirklich. Sie schuldet mir noch einen Gefallen und kann in vierundzwanzig Stunden da sein, aber …«


      Plötzlich verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht. Der neckisch lächelnde Ares, der gestern noch mit ihr geflirtet und mit süßen Worten und flinker Zunge versucht hatte, sie für sich zu gewinnen, war auf einmal weg. Vor ihr stand wieder der ernste Ares, der sein Rudel verloren hatte und nur noch aus Hoffnung auf Rache die Kraft zum Atmen aufbrachte. Der Ares, für den sie bloß Mittel zum Zweck war. Der skrupellose, der ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, den Hals umdrehen würde, wenn es seinen Zwecken dienlich wäre.


      »Du weißt aber hoffentlich, dass ich nichts umsonst mache?«, fuhr er mit deutlich kälterer Stimme fort.


      Aber seine Worte konnten ihr Glück nicht trüben. »Ich werde von mir aus Kaiserin von China, wenn ich nur endlich von dieser verdammten Nervensäge loskomme.«


      Es ist immer schön zu wissen, dass man geliebt wird.


      »Dachte ich mir«, sagte Ares.


      »Aber sagtest du nicht, du könntest Kingsley für deine Pläne gebrauchen?«


      »Schon.« Das Lächeln schlich sich zurück in Ares’ Miene. »Aber seit ich ihn kennengelernt habe, bin ich der Ansicht, dass man den Kerl niemandem zumuten kann.«


      Kira lachte ausgelassen. »Und wie will es deine Schamanin machen? Hat sie einen Körper für ihn gefunden?«


      Ares blickte Kira verwundert an. »Einen Köper? Wo denkst du hin? Nein, Enola wird den Magier einfach austreiben.«


      Kiras Freude verebbte. »Aber was geschieht dann mit ihm?«


      Ares zuckte die Schultern. »Seine Seele wird durch die Gegend spuken. Mach dir keine Sorgen. Die Austreibung wird ihn so erschöpfen, dass ihm die Kraft fehlen wird, gleich wieder in einen neuen Körper einzudringen. Keine Ahnung, ob Geister irgendwo Energie auftanken können, aber die Chancen stehen gut, dass wir das Problem ›Kingsley‹ damit ein für alle Mal gelöst hätten.«


      Heiße Wut stieg in Kira auf, verschleierte ihren Blick und brannte wie Feuer in ihren Venen. Sie wollte um sich schlagen, irgendetwas zerstören und den Werwolf auf entsetzliche Weise bestrafen. Sie verspürte einen so unglaublichen Hass auf ihn – auf ihn und die gesamte Welt – und zugleich eine unfassbare Angst, die sich mit bissigen Zähnen durch ihre Knochen fraß und sie innerlich erstarren ließ.


      Kira wusste zwar, dass es nicht ihre eigenen Gefühle waren, aber trotzdem schaffte sie es nicht, sich dem Schwall von Emotionen, der auf sie einströmte, zu entziehen.


      Etwas packte sie an der Schulter und rüttelte sie grob. Der Nebel begann sich ein wenig zu lichten und Kira konnte Ares’ besorgte Züge vor sich erkennen.


      »Kira!«, rief er. Es klang, als würde er schon länger versuchen, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Kira, hörst du mich? Was ist los?«


      »Er ist wütend«, hauchte sie und wurde für den Versuch zu sprechen mit hämmernden Kopfschmerzen bestraft. »So wütend. Du solltest gehen.«


      »Bist du sicher? Soll ich nicht lieber …«


      »Geh!«, rief Kira verzweifelt. »Ich komm schon klar. Wir sehen uns dann morgen mit Enola, okay?«


      Kira bekam in ihrer überschäumenden Wut nicht einmal mit, wie Ares ihr Zimmer verließ, aber als sie das nächste Mal aufblickte, war er verschwunden.


      »Cian, hör auf!«, schluchzte sie. Erst da merkte sie, dass ihr Tränen das Gesicht hinunterrannen. »Du kennst mich doch. Ich könnte dir … ich könnte dir das doch niemals antun.«


      Und auf einmal hörte das Toben auf. Eine angenehme Ruhe machte sich in ihrem Geist breit, erfrischend wie eine kühle Brise an einem unerträglich heißen Sommertag. Noch immer weinend brach sie zusammen. Ein Frettchen fiepte an ihrem Ohr und leckte über ihre tränennassen Wangen.


      Du … du würdest nicht?, fragte Kingsley verblüfft.


      Kira schüttelte den Kopf. »Ich könnte es nicht. Egal, wie sehr ich dich loswerden will.« Allein der Gedanke, als körperloses Nichts durch die Welt streifen zu müssen, ohne Hoffnung auf Erlösung, ließ Kira frösteln. Nein, das konnte sie niemandem antun. Nicht einmal Kingsley.


      Danke, hauchte er durch ihre Gedanken.


      Kira seufzte. »Ich Idiotin habe einfach ein zu großes Herz.«


      Kingsley lachte. Ja, das stimmt. Aber was machen wir jetzt?


      »Das, was wir bisher gemacht haben: Wir fliehen.«
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      Kira wartete, bis abendliche Stille in Sinas unterirdisches Reich einkehrte, dann holte sie ihre Flöte hervor. Als sie das Instrument an die Lippen setzte, dachte sie an das sanfte Flüstern des Windes, an Wellenrauschen, an das Singen der Nachtigall und das leichte Murmeln eines Kindes im Schlaf, an bunte Träume und an Wiegenlieder.


      Wie immer kam die Geistermusik von ganz alleine und tanzte durch den Raum. Es war ein süßes, einlullendes Lied, doch Kira ließ sich nicht von seinem einschläfernden Zauber mitreißen, sondern konzentrierte sich ganz und gar auf das Flötenspiel.


      Sie ließ die Musik lauter und lauter werden, ließ sie aus ihrem Zimmer hinaustanzen und durch die Gänge fliegen. Noch nie zuvor hatte sie die Musik solche Ausmaße annehmen lassen, aber sie hatte auch noch nie versucht, so viele verschiedene Wesen auf einmal einzulullen.


      Kira gab sich ganz und gar der Musik hin. Erst als das Summen der Magie um sie herum schwächer wurde und sie sicher sein konnte, dass hier unten auch wirklich jeder tief und fest schlief, nahm sie ihre Flöte von den Lippen.


      Sie fühlte sich noch wie in Trance und es dauerte eine Weile, bis sie sich gesammelt hatte und aufstehen konnte. Dann nahm sie die Wattebäusche aus den Ohren des bunt gefleckten Dalmatiners vor ihr und machte sich auf, ihr kleines Erdloch zu verlassen.


      Ihre zwei Wächter lagen wie erwartet friedlich schlafend vor der Tür. Die Melodie der Geistermusik leise vor sich hin summend, stieg Kira über ihre regungslosen Körper. Genau so wie ihren Wächtern erging es auch allen anderen Wesen, die ihr auf dem Weg nach oben begegneten.


      Zehn besonders auffällige Typen erregten dabei ihre Aufmerksamkeit. Sie fand sie nicht weit von ihrem Zimmer entfernt.


      Es war eine Gruppe aus Sidhe, Werwolf, Vampir und anderen Wesen. Auffällig, weil sie wie die Attentäter am Abend zuvor vermummt waren. Sie trugen Waffen an ihren Gürteln und waren eindeutig in ihre Richtung unterwegs gewesen.


      Kira schauderte bei dem Gedanken, was passiert wäre, wenn sie es noch rechtzeitig zu ihr geschafft hätten. Das Einzige, was sie aufzumuntern vermochte, war die Vorstellung von Sinas Gesicht. Wie sie die Fassung verlor, während man ihr von Kiras Verschwinden erzählte.


      Sie wird ausrasten, sagte Kingsley fröhlich in ihrem Kopf. Seit sie beschlossen hatte, diesen Bau hier zu verlassen, war er unerträglich gut gelaunt.


      Ihre Flucht verlief reibungslos. Niemand hielt sie auf und sie erreichten die Oberfläche ohne Umwege. Fast wehmütig blickte Kira zu dem alten Eichenbaum hinüber, bevor sie die Industriehalle hinter sich ließ und an die frische Luft trat.


      Erleichtert atmete sie tief ein. Es störte sie nicht einmal, dass die Luft nach Schrott und Abfall roch.


      »Sieht so aus, als hätten wir es geschafft.«


      »Oder auch nicht«, sagte Ares und trat hinter einem großen Eisengestell, das früher einmal ein Auto gewesen sein mochte, hervor. Sein gelbes Auge blitzte in der Dunkelheit gefährlich auf. »Ich dachte mir schon, dass du einen Fluchtversuch starten würdest. Aber nicht mit mir, Magier.«


      Pooka wollte sich schützend vor sie stellen, doch Kira hielt ihn zurück und schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Ares. Ich bin’s, Kira.«


      »Aber natürlich«, knurrte Ares und entblößte seine scharfen Zähne. »Also, wir können das jetzt auf die harte oder die einfache Tour machen. Ich würde die einfache bevorzugen, da ich Kira nicht wehtun will, aber die Entscheidung liegt ganz bei dir.«


      Lass mich raus, Kira! Ich zeig’s diesem eingebildeten Mistkerl!


      »Ares, hör auf mit dem Unsinn. Ich habe keine Zeit für solche Spiele.«


      »Tja, die wirst du dir aber nehmen müssen.« Ares machte noch ein paar Schritte auf sie zu. Die Härte seiner Gesichtszüge bescherte ihr eine Gänsehaut und sie wäre am liebsten zurück unter die Erde geflohen. »Und weißt du, was das Beste ist? Solange ich mich nicht verwandle, bin ich nicht magisch. Und da dieser Ort kaum Magie enthält, wirst du wahrscheinlich zum ersten Mal in deinem Leben fair kämpfen müssen.«


      »Ares …«, sagte sie sanft, doch er knurrte nur.


      Alles in ihr schrie wegzurennen. Einen verzweifelten Moment lang hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte. Umgeben von Stahl war ihre eigene Magie so gut wie machtlos. Und wie Ares gesagt hatte, gab es hier nichts, aus dem sich welche ziehen ließ. Es blieben also nur noch körperliche Kraft und Geschicklichkeit, zwei Bereiche, in denen ihr der Werwolf haushoch überlegen war. Also tat sie das, was jede gut erzogene Sidhe in einer solchen Situation tun würde: Sie spielte unfair.


      »Tu ihm nicht weh«, befahl sie, dann ließ sie Pooka los.


      Mit freudigem Gejaule stürzte sich der Dalmatiner auf den nahenden Werwolf. Noch während er lief, ließ er seine Gestalt größer werden, fügte hier und da ein paar Muskeln hinzu, bis er die Größe eines Mammuts und die Statur eines Bullen erreicht hatte. Mit seinem aufgeregt wedelnden Schwanz und den bunten Punkten sah Pooka zwar lächerlich aus, dennoch würde es Kira in diesem Moment nicht mit ihm aufnehmen wollen.


      Ares schien das Gleiche zu denken, denn er warf einen angesäuerten Blick in ihre Richtung. »Anderen die Drecksarbeit zu überlassen, ist nun wirklich nicht die feine Art.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie behauptet, fair zu sein.«


      Geschwächt von der großen Gestalt, die er angenommen hatte, war Pooka langsamer als sonst, dennoch hielt er sich gut gegen den Werwolf. Er tat ausnahmsweise einmal, wie ihm geheißen, und richtete so wenig Schaden wie möglich an. Statt den Werwolf mit dem messerscharfen Gebiss zu attackieren, nutzte er seine Masse wie einen Rammbock.


      Ares aber bewegte sich sehr flink, die harte Linie seines Körpers war nicht mehr als eine verwischte Kontur vor der Abendsonne, während er gekonnt Pookas Monsterpfoten auswich. So ging es eine Weile, ohne dass einer von ihnen einen bedeutenden Treffer landete. Schließlich blieben sie erschöpft stehen und funkelten einander böse an.


      Kira atmete schon erleichtert auf, als sich die Muskeln der beiden erneut zum Angriff anspannten und sie aufeinander losgingen.


      Diesmal schenkten sie sich nichts mehr. Pookas Zähne schnappten nach Ares, kratzten gefährlich nahe über seinen Brustkorb und schlossen sich dann über leerer Luft, als der Werwolf sich nach hinten wegrollte. Die Beine zum Sprung angezogen, griff Ares nach einer großen Eisenstange, die wahrscheinlich doppelt so viel wog wie Kira selbst.


      Zähnefletschend und knurrend standen sich die Kontrahenten gegenüber. Ares schwang seine Eisenstange und Pooka, der es mit seiner großen Körpermasse nicht mehr schaffte, rechtzeitig auszuweichen, wurde an der Hüfte getroffen. Der Deamhan jaulte auf vor Schmerz und wirbelte zu Ares herum. Bevor dieser sich ducken konnte, packte er ihn mit den Zähnen an der Schulter und riss ihn in die Höhe.


      »Pooka, nein!«, schrie Kira und rannte auf die beiden zu. Ares schrie nicht, aber sie sah Blut unter seiner Lederjacke hervorsickern. »Pooka! Lass ihn los!«


      Der Deamhan knurrte missmutig und ließ den Werwolf auf die Erde fallen. Besorgt ließ sich Kira neben Ares sinken und griff nach seiner verletzten Schulter. Noch ehe sie ihn berühren konnte, wirbelte er herum und stürzte sich mit gebleckten Zähnen auf sie.


      Sie schlug mit dem Kopf hart auf dem Betonboden auf, der Werwolf eine bedrohliche Gestalt über ihr. Mit einer Hand hielt er ihre Arme gefangen.


      »Ares, lass mich los!«, rief sie und versuchte erfolglos, sich aus seinem Griff zu befreien.


      Ares knurrte sie bloß mit gefletschten Zähnen an. Zähnen, die ihrer Kehle immer näher kamen …


      Dann erschien der Kopf eines überdimensional großen Dalmatiners, packte Ares am Nacken und zog ihn von ihr herunter. Der Werwolf jaulte wütend auf und kratzte mit seiner krallenbesetzten Hand quer über Pookas Gesicht. Kira hatte ihren Deamhan noch nie so schreien hören. Es war ein schrecklicher Laut, der ihr durch Mark und Bein ging. Sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Alles lief so entsetzlich schief.


      Die Lösung liegt näher, als du denkst. Alles, was du tun müsstest …


      Sie blendete Kingsleys Stimme krampfhaft aus. Ihre Finger tasteten über die harte Erde. Sie verfingen sich in etwas Weichem, Zartem. Ihr Blick glitt nach unten. Hier draußen, inmitten von Stahl und Asche, kämpfte sich ein kleines Gänseblümchen durch den bröckelnden Asphalt. Nicht einmal Eisen konnte die Magie unter ihnen völlig vernichten.


      Einen plötzlichen Plan vor Augen, sprang Kira auf. In einer schnellen Bewegung kickte sie das Paar roter Ballerinas von den Füßen und vergrub die nackten Zehen in der Erde – wie es ihre Mutter immer von ihr gewollt hatte. Eine Glasscheibe schnitt in ihre Sohlen, doch sie beachtete den Schmerz nicht, sondern lauschte auf das stete Pulsieren von Magie. Das viele Eisen mochte sie zwar schwächen, doch so leicht gab sie sich nicht geschlagen.


      Mit größter Willensanstrengung bündelte sie die Magie, die in ihr steckte, und sandte sie in einem goldenen Strahl in die Erde unter ihren Füßen.


      Ein lautes Pochen dröhnte in ihren Ohren. Sie bezweifelte, dass es ihr Herzschlag war. Sonnenlicht kroch zwischen ihren Zehen hindurch und nach oben in die Freiheit. Wärme schoss ihr durch die Glieder, erfüllte ihr Innerstes mit neuer Kraft.


      Als sie an sich hinunterblickte, sah sie ihren eigenen Körper im Dunkeln leuchten – wie das sanfte Mondlicht am Himmel. Pflanzen wuchsen neben ihr aus dem Boden, schlängelten ihre Beine hinauf, dürstend nach der Magie, die sie mit jeder Pore ihres Körpers verströmte. Eine fliederfarbene Knospe erblühte neben ihrem Ohr. Sie war Titanias Tochter und die Erde hatte ihr geantwortet.


      Sie hob die Hand und wo ihre Finger hindeuteten, brach der Erdboden krachend entzwei. Pooka und Ares trennte nun ein breiter Spalt – wahrscheinlich eine vollkommen unnötige Geste, denn die beiden hatten längst aufgehört, sich zu bekriegen, und starrten sie mit großen Augen an. Pooka änderte seine Gestalt, schwirrte als Schwarm bunter Schmetterlinge auf sie zu und umkreiste sie mit heiteren Flügelschlägen.


      »Du bist wirklich du.« Ares’ Stimme war heiser, doch sie meinte, einen Hauch von Ehrfurcht herauszuhören.


      »Das sagte ich doch, oder?«


      Ares schüttelte zweifelnd den Kopf. »Schon, aber du wolltest doch nicht weg, sondern der Magier …«


      »Nein, das war meine Entscheidung.«


      »Aber wieso?«


      Sie seufzte. »Ich kann so was nicht«, gestand sie. Schmetterlingsflügel schlugen liebkosend gegen ihre Haut. »Ich kann ihm das nicht antun. Nicht nach all dem, was wir durchgemacht haben.«


      »Bist du verrückt? Denk doch lieber an all die Dinge, die er dir angetan hat. Die er uns allen angetan hat!«


      Kira lächelte schwach. »Ich habe nicht vergessen, wer er ist, aber es gibt Dinge, die wünscht man nicht einmal seinem ärgsten Feind.«


      »Das ist doch Wahnsinn! Ich meine, was willst du denn jetzt tun?«


      »Keine Ahnung. Kingsley hat einen sehr guten Freund, vielleicht gehen wir zu ihm zurück. Irgendetwas fällt uns schon ein.«


      Ares schnaubte. »Nein, da liegst du falsch. Es gibt kein wir. Kingsley ist wahrscheinlich schon so lange in deinem Kopf, dass du es vergessen hast, aber es gibt nur dich. Es ist dein Körper, dein Leben. Er hat seines längst verwirkt und du musst dich von ihm lösen.«


      »Das ist leichter getan als gesagt.« Kiras Mund fühlte sich auf einmal trocken an. Die Blüte an ihrem Ohr verwelkte. »Ich muss gehen.«


      Ares nickte zwar, doch seine Miene war entschlossen. Der Werwolf hatte noch längst nicht aufgegeben. »Das hier wird ein Nachspiel haben. Darauf kannst du dich verlassen.«


      »Kann es kaum erwarten«, sagte Kira spöttisch. Bevor sie sich von ihm abwandte, ließ sie Wurzeln aus dem Boden sprießen und wie Schlingen um seinen Körper wachsen.


      »Du wirst einmal eine große Königin!«, rief er ihr nach.


      Noch lange sollten diese Worte wie Eisen auf ihrer Haut brennen.
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      »Ich brauche ein Pferd«, hatte Kira zu Pooka gesagt und dabei an einen einfachen, stinknormalen Gaul gedacht.


      Doch was hatte sie bekommen? Ein Ungetüm aus der Hölle, mit pechschwarzem Fell, einem blutroten Horn auf der Stirn, weißer Mähne und nadelspitzen Reißzähnen.


      Ach, was regte sie sich eigentlich noch auf?


      Sie hatten Sina und ihren Hof vor gut vier Stunden verlassen. Immer wieder blickte sie sorgenvoll hinter sich, ob die Attentäter der Feenkönigin – oder ein stinkwütender Ares – sie bereits verfolgten. Wahrscheinlich hätte sie sich die vielen Blicke sparen können, wenn sie nicht zu stur gewesen wäre, sich in ein Auto zu setzen. Zumindest war das Kingsleys Meinung. Kira hatte jedoch genug von Autos. Die letzte Fahrt hatte ihr nur Ärger eingebracht.


      Also hatte sie sich trotz Kingsleys Gemeckere für die autofreie Version entschieden und ritt nun auf ihrem Höllenross die Landstraße entlang. Pooka gab die Richtung vor, Kira hinterfragte ihn nicht. Eine penibel gesponnene Illusion schützte sie vor verwunderten Blicken – nach außen hin sah sie wie ein einfaches Menschenmädchen auf einem braun gescheckten Pferd aus –, dennoch kam sie sich ziemlich dämlich vor.


      »Wenn ich daran denke, dass ich eben meine letzte Chance auf Freiheit aufgegeben habe, um dir zu helfen, könnte ich heulen«, jammerte Kira.


      Kopf hoch, Tinker Bell, tröstete sie Kingsley immer noch bester Laune. Evan hat wahrscheinlich längst einen Plan ausgearbeitet, wie er uns voneinander trennen kann, ohne dass ich körperlos durch die Welt wandern muss.


      Sie ritten bis spät in die Nacht hinein. Kira kam es vor, als wären sie tagelang unterwegs gewesen. Als sie sich von Pookas Rücken gleiten ließ, waren ihre Oberschenkel wund gescheuert und ihre Knie wie Pudding. Das Reiten nicht gewohnt, fühlte sie sich wie gerädert.


      Vor Erschöpfung ächzend, schleppte sie sich hinter eine kleine Ansammlung von Bäumen, wo sie sich erleichtert unter einer großen Wurzel einrollte.


      Pooka legte sich in Form einer kuschelweichen Decke um ihren Körper und wachte über sie, während sie sich ihren wohlverdienten Schlaf holte.


      


      Gleich bei Sonnenaufgang ritten sie wieder los. Und es war diese Sonne, die ihr Unbehagen bereitete. Im Dunkeln der Nacht hatte sie kaum jemand beachtet, doch am helllichten Tag begannen die Dinge merkwürdig zu werden.


      Ihre Illusion war perfekt, dessen war sie sich sicher, und trotzdem starrten die Leute sie merkwürdig an. Wobei »anstarren« noch untertrieben war: Sie wurden richtig emotional bei ihrem Anblick. Verzogen ängstlich die Mienen und suchten so schnell wie möglich das Weite. Andere schienen wütend zu werden. Ein kleiner Junge warf sogar Steine nach ihr. Als sie ihren Blick auf ihn richtete, begann er zu heulen und versteckte sich hinter seiner Mutter, die ihn hochhob und mit ihm weglief.


      Kira war völlig am Ende mit den Nerven, als am frühen Nachmittag ein roter Jeep neben ihr hielt und der Fahrer das Fenster runterkurbelte.


      Sie wusste von Anfang an, dass sie den Typ nicht mochte. Schon als er mit seiner laut dröhnenden Metal-Musik herangebraust war. Das änderte sich auch nicht, als sie sein verfilztes braunes Haar sah und die Waffe, deren Mündung auf ihr Herz zielte.


      »Du hast echt Nerven, hier so einfach durch die Straßen zu galoppieren.« Der Mann lächelte dreckig.


      Kira runzelte die Stirn. Nun dachten ja recht viele Menschen mit einer Pistole, sie seien unbesiegbar. Und es war auch durchaus richtig, dass eine Eisenkugel durch ihre Brust ihr Ende wäre. Aber ein Mensch könnte sie niemals treffen. Noch bevor er den Abzug vollends gezogen hätte, wäre er ein toter Mann. Die Pistole bereitete ihr also keine großen Sorgen. Was sie ärgerte, war das allgemeine Interesse an ihrer Person.


      »Was willst du?«, fragte sie und stieg ab.


      Der Mann sah sie einen Moment irritiert an, dann begann er lauthals zu lachen.


      »Heißt das etwa, du weißt es nicht? Im Ernst?« Er verschluckte sich fast vor Lachen, dann kramte er mit der freien Hand im Ablagefach über dem Beifahrersitz herum. Hämisch grinsend holte er schließlich einen Zettel hervor und hielt ihn ihr vor die Nase.


      Kiras Gesicht war darauf zu sehen. Unter ihrem Foto stand ihre Identifikationsnummer – für den Fall, dass sie ihr Aussehen verschleierte. Automatisch fuhren ihre Finger hinters rechte Ohr, wo eine sechsstellige Nummer eintätowiert war. Die Tinte war magisch und ließ sich mit keiner Illusion verdecken.


      Was sie jedoch wirklich schockierte, war die riesige Summe, die für sie geboten wurde.


      »100000 Pfund, tot oder lebendig? Haben die den Verstand verloren?«


      »Tja, du wirst gesucht, Schätzchen«, sagte der Mann über beide Ohren grinsend. »Und du wirst mich zu einem reichen Mann machen.«


      Kira war schon vorher genervt gewesen. Doch dieser Kerl samt seinen Nachrichten gab ihr den Rest. Sie wollte ihm das dreckige Grinsen aus dem Gesicht wischen und webte bereits den passenden Zauber, als eine Bewegung in den Bäumen über ihr ihre Aufmerksamkeit erregte.


      Für das normale menschliche Auge nicht erkennbar, flatterten zwei winzige Kreaturen im Blätterwerk. Sie tuschelten eifrig miteinander und blickten immer wieder neugierig in ihre Richtung. Sanft in der Sonne glitzernder Staub fiel von ihren Flügeln.


      Pixies, seufzte Kira innerlich. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Flink, wie diese kleinen Viecher waren, würde Sina in null Komma nichts alles über ihren Aufenthaltsort erfahren.


      Ihre Planung überdenkend, richtete sie den Blick wieder auf den widerlichen Jeepfahrer. »Ich nehme an, du willst mich zu den Magiern im Magic Central Seven bringen?«


      Der Mann nickte eifrig. »Genau so ist es.«


      »Gut, ich sag dir was: Du hörst auf, mit diesem lächerlichen Zettel vor meiner Nase rumzufuchteln, wir machen aus dem tot oder lebendig ein lebendig und ich komme freiwillig mit.« Kira klopfte ihrem Pferd wie zum Abschied auf den Hals und ging ums Auto herum zur Beifahrertür.


      Der Jeepfahrer schien diese Reaktion nicht erwartet zu haben und wirkte sogar enttäuscht, als sie neben ihm einstieg. »Echt jetzt? Du kommst einfach so mit?«


      »Sagte ich doch«, knurrte Kira gereizt.


      Sie hasste Autos, aber nach all den Stunden auf Pookas Rücken war sie fast erleichtert darüber, ihre geschundenen Oberschenkel auf weichem, zerschlissenem Leder ausruhen zu können. Oder vielmehr wäre sie es gewesen, wenn der Gestank von billigem Fusel und Zigarettenrauch nicht ihre Freude getrübt hätte. War ja klar, dass sie von allen Kopfgeldjägern da draußen ausgerechnet den größten Penner erwischen musste.


      Obwohl sie sich lammfromm verhielt, schien er nicht besonders glücklich über ihre Anwesenheit auf seinem Beifahrersitz. Skeptisch blickte er ihr ins Gesicht. »Und das ist auch nicht irgendein Feentrick?«


      »So etwas würde ich doch niemals tun«, antwortete Kira mit Unschuldsmiene.


      Der Mann grunzte, was sie als Zustimmung interpretierte, dann startete er den Wagen und tippte einen neuen Zielort in den Bildschirm auf dem Armaturenbrett.


      »Wo ist dein Pferd hin?«, fragte er nach einem beiläufigen Blick aus dem Fenster.


      »Welches Pferd?«


      Der Mann sah sie an, als wäre sie geistesgestört. Kira konnte sich nicht beherrschen: Während sein Blick über ihre Gestalt wanderte, ließ sie die Illusion fallen. Leicht gespitzte Ohren schoben sich unter ihrem braunen Haar hervor, ihre Proportionen veränderten sich kaum merklich und ihre Gestalt begann in dem überirdischen Licht zu erstrahlen, das alle Sidhe umhüllte. Ein rotäugiger Lemur erschien plötzlich auf ihrer Schulter und lachte gackernd.


      Es war ein Glück, dass der Jeep trotz seines heruntergekommenen Aussehens recht modern und auf Autopilot gestellt war, ansonsten hätte der arme Kerl ihn vor Schreck gegen den nächsten Baum gefahren. So schrie er bloß überrascht auf und prellte sich den Hinterkopf unschön am Autodach.


      Kira lachte amüsiert und verwandte noch etwas Magie darauf, sich den Gurt umzulegen, ohne ihn zu berühren.


      Ja, es war gemein, aber sie konnte es nun mal nicht lassen. Dafür liebte sie es einfach zu sehr, arroganten Menschen Angst einzujagen.


      


      »Achtung, sehr gefährlich!«, zitierte Kira, was auf dem Zettel stand. Sie schnaubte verächtlich. »So etwas Lächerliches! Wir haben niemandem ein Haar gekrümmt, der nicht zuerst versucht hätte, uns ganze Büschel auszureißen.«


      »Wir?«, fragte der Fahrer. Kira wusste inzwischen, dass er Billy hieß und auch noch ein paar andere Details aus seinem Leben, die sie nicht interessierten. Wie zum Beispiel, dass er Autos vor der Schrottpresse rettete und sie wieder aufpäppelte, um sie dann überteuert zu verkaufen. Das Geld reichte kaum zum Leben. Vor allem, seit seine Exfrau ihm mithilfe eines Anwalts alles Geld aus den Taschen zog. Offensichtlich war Billy eines dieser traurigen Individuen, die unermüdlich drauflosplapperten, wenn sie nervös waren. »Was denn, bist du jetzt auch noch schizophren?«


      Kira verdrehte genervt die Augen – und das war ihr Glück. Sie sah die riesigen Wölfe im Rückspiegel, die geradewegs auf sie zurasten, gerade noch rechtzeitig. Ihnen voran ein Wolf mit pechschwarzem Pelz. Ares hatte ihre Fährte aufgenommen.


      Kira japste erschrocken nach Luft. »Billy, gib Gas!«


      »Was, wieso denn?« Ängstlich blickte Billy in den Rückspiegel. »Scheiße, was zur Hölle sind das für Viecher?!«


      »Große, hungrige Werwölfe. Also fahr nicht wie eine lahme Schnecke. Oder willst du als Futter enden?«


      Das schien Billys langsame Gehirnzellen anzukurbeln. Die Augen weit aufgerissen, schaltete er den Autopiloten aus und trat das Gaspedal durch. Jetzt flogen sie förmlich über die Straße.


      Leider gibt es nur wenige Dinge, die schneller sind als Werwölfe mit einem Ziel. Ihre pelzigen Freunde jagten ihnen mühelos hinterher.


      »Verdammt!«, fluchte Kira. »Wann erreichen wir Magic Central Seven?«


      »Da hinten sind schon die Reservate, also bald«, sagte Billy mit zitternder Stimme, den Blick furchtsam auf den Rückspiegel geheftet. »Scheiße, ich wusste gar nicht, dass noch so viele von denen frei rumlaufen. Was zur Hölle wollen die?«


      »Dasselbe wie du.« Entschlossen zog Kira an dem Griff des Schiebefensters im Autodach. Mit einem leisen Quietschen ging es auf.


      »Was hast du vor?«, fragte Billy panisch.


      »Schau du auf die Straße, ich erledige unser Problem von hier oben aus.«


      Ares ließ ein aufgeregtes Heulen erklingen, als Kiras obere Körperhälfte nach draußen glitt. Die Werwölfe erhöhten ihr Tempo und Kira winkte ihnen fröhlich zu.


      Eingequetscht in diesem metallenen Schrotthaufen hatte sie nicht viel Spielraum, doch das kümmerte sie nicht. Sie würde Ares’ Instinkte ausnutzen, wie sie es schon einmal getan hatte.


      Fäden hellen Lichts sprossen ihr aus den Fingern, liefen zusammen und bildeten schließlich eine feste Form, die vom Wagen heruntersprang.


      Kiras Reh aus Licht rannte durch die Meute hindurch und für einen Moment sah es so aus, als würde ihr magischer Trick funktionieren.


      Von ihren Jagdinstinkten überwältigt, wirbelten die Werwölfe die monströsen Köpfe herum, sahen der fliehenden Gestalt nach. Doch dann fuhr Billy über ein Schlagloch und Kira wurde durchgerüttelt. Ihre Finger suchten Halt am Wagen und kaum hatten sie das eiserne Stahlgerüst berührt, löste sich die Illusion in Luft auf. Kira fluchte.


      Ein Lemur kam durch das Schiebefenster gehuscht, tapste an ihr vorbei und sprang dann aufgeregt gackernd vom fahrenden Jeep. Noch im Sprung nahm er die Form eines Rehs an. Sie war besser, als es Kira jemals zustande gebracht hätte. Ein Geschöpf aus Fleisch und Blut mit dem schnellen Herzschlag einer gejagten Beute.


      Von den acht Wölfen nahmen fünf die Verfolgung auf. Mit ihrer übernatürlichen Schnelligkeit hatten sie Pooka bald eingeholt. Doch jedes Mal, wenn sie siegessicher nach seinen Hinterläufen schnappten, löste er sich in Luft auf, nur um in ein paar Metern Entfernung wieder zu erscheinen und sie noch ein Stück von Kira wegzulocken. Zwei weitere Werwölfe hatten ebenfalls Anstalten gemacht, dem Reh hinterherzuhetzen, doch Ares hatte sie mit seinem Geheul wieder auf die richtige Spur gebracht.


      »Sturer Mistkerl«, grummelte Kira. Ihr gingen langsam die Ideen aus.


      »Ares!«, rief sie. »Können wir nicht darüber reden? Mich aufzufressen ist doch auch keine Lösung.«


      Der schwarze Wolf verzog die Lefzen zu etwas, was verdächtig nach einem Grinsen aussah, dann setzte er zum finalen Spurt an und sprang.


      Billy schrie laut auf vor Schreck, als der Zweihundertkilowolf auf dem Dach seines Wagens landete und ihn mit quietschenden Reifen aus der Bahn brachte.


      Überrascht über diese plötzliche Wendung, wollte sich Kira in das Innere des Jeeps zurückziehen, aber Ares hielt sie am Arm zurück. Die Situation kam ihr unangenehm bekannt vor.


      Ohne darüber nachzudenken, griff sie mit unsichtbaren Fingern nach seiner Magie. Ein strahlendes Leuchten in den Farben bunten Blätterwerks strömte aus Ares heraus und lockte sie förmlich, von ihr genommen zu werden. Doch noch bevor Kira die Magie in sich sammeln konnte, verschwand sie wieder.


      Das Fell des Wolfes bildete sich zurück. Die pelzigen Ohren und die spitze Schnauze nahmen menschlichere Formen an. Ehe Kira sichs versah, war der Wolf einem Menschen gewichen, der sie jetzt mit einem grünen und einem gelben Auge gereizt anblickte.


      Doch das war es nicht, was sie aus der Bahn warf. Unter dem Fell hatte Ares nichts an. Mit einem ausgewachsenen, zornigen Werwolf wäre sie schon irgendwie klargekommen, mit einem nackten Ares hingegen war sie überfordert.


      Kira schluckte. Sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um ihren Blick auf Augenhöhe zu halten.


      »Hey du«, schien das Einzige, was ihr sprühender Intellekt hergab.


      Ares starrte sie finster an. »Komm freiwillig mit und du ersparst dir eine Menge Ärger. Du hast keine Chance zu entkommen.«


      Kira musste sich eingestehen, dass Ares wahrscheinlich Recht hatte. Ohne Pookas Hilfe konnte sie gegen drei Werwölfe nichts ausrichten. Sie konnte ja nicht einmal klar denken, während Ares’ muskulöse Brust vor ihr schwebte.


      Kira! Das darf doch wohl nicht wahr sein!, empörte sich Kingsley. Bist du nun eine Sidheprinzessin oder ein hormongesteuerter Teenager? Krieg dich wieder ein oder lass mich ran!


      Kira schüttelte heftig den Kopf, bemüht, ihre sechs Sidhesinne wieder zu schärfen.


      »Ich kann nicht mit«, sagte sie, ihre Worte vorsichtig abwägend. »Aber wenn du mich jetzt gehen lässt, damit ich eine andere Lösung für mein Problem mit Kingsley finden kann, werde ich zurückkommen und deine dämliche Armee anführen. Das ist ein Versprechen.«


      Ares schien ihren Vorschlag tatsächlich in Erwägung zu ziehen, doch dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. »Tut mir leid, Kira, aber ich kann nicht zulassen, dass Sina dich vor mir in die Finger bekommt.«


      Kira verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Die Sidhe gaben nie leichtfertig ein Versprechen. Im Gegensatz zu den Menschen waren sie gezwungen, ihr Wort zu halten. Einen solchen Schwur abzulehnen, war eine große Beleidigung. Schlimmer noch als eine Ohrfeige mitten ins Gesicht.


      Ares schien Kiras Zorn nicht einmal zu bemerken. Er umschlang ihren Oberkörper mit beiden Armen und versuchte, sie aus dem engen Dachfenster zu ziehen. Zentimeter für Zentimeter glitt sie immer weiter aus dem Wagen. Ares würde mit ihr im Gepäck einfach vom fahrenden Jeep springen, wurde ihr bewusst, und sie verfiel in Panik.


      Ihre Finger streckten sich nach der Magie der rennenden Werwölfe aus, bekamen sie – ungeübt, wie sie war – jedoch nicht zu fassen. Sie saß in der Falle.


      Kira hatte sich schon fast mit ihrer Situation abgefunden, sah sich bereits als Ares’ Marionette an der Spitze einer großen Armee tanzen, als sie plötzlich Hilfe von unerwarteter Seite bekam. Der Wagen schlingerte und eine Hand schoss aus seinem Inneren hervor, schloss sich um ihren Knöchel.


      »Ich habe sie zuerst gefunden, du verdammter Freak!«, knurrte Billy und schoss Ares in die Brust.


      Ares wurde zurückgeschleudert, überschlug sich mehrmals und kam dann unsanft auf dem Boden zu liegen.


      Kira wusste, dass eine einfache Eisenkugel einem zähen Werwolf wie Ares nicht viel anhaben konnte, dennoch sah sie mit Horror auf die blutige Szene hinter dem Wagen. Die anderen zwei Werwölfe stürmten auf ihren verletzten Anführer zu und stießen ein besorgtes Heulen aus.


      Dann fuhr der Jeep mit quietschenden Reifen um eine Kurve und die Meute verschwand aus ihrem Blickfeld. Erschöpft ließ sie sich auf den Beifahrersitz gleiten.


      Billy bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Der Ärger mit dir ist nie und nimmer hunderttausend Pfund wert.«
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      Nachdem sie Ares und seine Wölfe abgehängt hatten, war der Rest des Weges ein Klacks. Billy fuhr an den Reservaten vorbei in die Mitte von Magic Central Seven, und ehe sie sichs versahen, saßen sie an einem Schalter fest.


      »Wenn ich es doch sage«, wiederholte Billy nun schon zum hundertsten Mal. »Ich habe hier eine gefährliche Sidhe im Wagen und würde sie gerne abliefern.«


      »Das kann schon sein«, antwortete die blonde Frau hinter dem Schalter und blätterte desinteressiert in der Klatschecke des Magican. »Aber bitte gedulden Sie sich noch einen Augenblick. Die Sidhe muss vorher inspiziert werden. Im Moment sind fast alle unsere Kräfte auswärts im Einsatz. Dort draußen soll ein ganzes Rudel Werwölfe getobt haben. Wenn Sie mich fragen, hat sich da jemand einen blöden Telefonstreich erlaubt. Aber man kann ja nie vorsichtig genug sein, wenn es um solche Dinge geht.«


      Billy zog eine Grimasse. »Das war kein Telefonstreich. Ich versichere Ihnen, die Viecher waren verdammt echt.«


      Der Frau sackte die Kinnlade nach unten. Die Zeitung glitt ihr durch die Fingerspitzen. »Sie haben sie gesehen?«


      »Gesehen?«, schnappte Billy gereizt.


      Die ganze Kopfgeldaktion schien nicht so zu laufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Kira empfand trotzdem kein Mitgefühl für ihn.


      »Die Viecher sind auf meinen Wagen gesprungen!«, ereiferte er sich mit hochrotem Kopf. »Einem habe ich sogar in die Brust geschossen, als er versuchte, mit der Kleinen hier abzuhauen.«


      Auf einmal war die Frau ganz Ohr. »Tatsächlich? Aber was könnten Werwölfe von einer Sidhe wollen?«


      Billy zuckte die Schultern. »Was weiß ich. Vielleicht sind sie ja knapp bei Kasse. Hunderttausend Pfund sind schließlich ’ne Stange Geld.«


      »Hunderttausend?« Die Frau schüttelte den Kopf. »So viel Geld gibt’s niemals. Wenn jemand das Glück hat, eine Sidhe zu fangen, bekommt er vielleicht zweitausend. Wenn es hoch kommt.«


      »Aber hier steht’s doch!«, grollte Billy und kramte den zerknitterten Zettel aus seiner Hosentasche. »100 000 – tot oder lebendig.«


      Ihre Züge erstarrten, dann wanderte ihr Blick zum ersten Mal zu Kira hinüber, die brav auf dem Beifahrersitz saß und nun höflich winkte.


      »Sie haben sie nicht an Eisen gebunden?«, schrie die Frau mit schriller Stimme und brachte Kiras Ohren zum Klingeln.


      Peinlich berührt kratzte sich Billy den fettigen Hinterkopf. »Nun ja, sie hat sich nicht großartig gewehrt und so was wie Eisenfesseln hatte ich nicht dabei.«


      Die Finger der Frau flogen hektisch zum Telefon. »Sarah Wilson am Apparat. Hier ist eine nicht restringierte Sidhe. Ja, genau die. Die ausgebrochen ist und überall gesucht wird.«


      Kira beugte sich zum offenen Fenster. »Ich würde gerne mit Evan sprechen«, warf sie so freundlich wie möglich ein.


      Die Frau legte den Hörer wieder auf, dann holte sie ein Eisenarmband aus ihrer Schublade und warf es Billy zu. »Wenn Sie sich das Geld verdienen wollen, dann sorgen Sie dafür, dass sie das Teil anzieht.«


      Kira bedachte Billy mit einem spöttischen Blick. »Komm damit auch nur in meine Nähe und ich verwandle dich in eine kleine, hässliche Kröte.«


      Natürlich konnte sie so etwas nicht, aber das brauchte Billy nicht zu wissen. Und wie es schließlich auf dem Wanted-Zettel stand, war sie seeeehr gefährlich.


      Billy erbleichte und sah unsicher auf das Eisenarmband in seinen Händen. Etwas in ihrem Blick hatte ihn offensichtlich verschreckt und mit einem Schulterzucken in Richtung der Schalterfrau legte er es vor ihr auf den Tresen.


      Findest du es schlau, hier so öffentlich aufzutreten?, knurrte Kingsley. Was, wenn sie dich umlegen, bevor du überhaupt den Mund aufmachen kannst?


      Ach was, Evan ist hier. Der lässt doch nicht zu, dass sein Busenfreund noch einmal den Löffel abgibt.


      Also wartete Kira weiter darauf, dass endlich ein paar Magier eintrafen, um sie in Haft zu stecken. Das ließ doch gute Laune aufkommen, was? Dabei war es eigentlich ein schöner Ort, an dem sie sich befanden.


      Ein großzügig angelegtes Parkgelände mit gepflegten Blumenbeeten, einem streichholzkurzen Rasen und einem kleinen Ententeich. Eine Entenmama und ihre Küken schwammen friedlich vor sich hin, nicht ahnend, dass sich gerade eine gemeingefährliche Sidhe in ihrer Nähe aufhielt.


      Hinter dem Park ragten die Büros des Magic Central hervor. Kira meinte sogar, darunter das große Gebäude zu erkennen, das sie erst vor wenigen Tagen hinaufgeklettert war.


      Ach, das waren noch Zeiten gewesen! Harmlos im Vergleich zu den versuchten Mordanschlägen der vergangenen Stunden.


      Die Verstärkung, die Sarah gefordert hatte, ließ nicht lange auf sich warten. Kira war inzwischen zur großen Verunsicherung aller Anwesenden aus dem schwülen Auto gestiegen und trat den herbeieilenden Magiern nun entgegen.


      Es waren mehr, als sie erwartet hatte. Um die fünfzehn Männer. Hielt man sie wirklich für so gefährlich? Gut, sie hatte ein bisher unüberwindbares Sicherheitssystem geknackt und war aus dem Reservat ausgebrochen, aber das war ihr auch nur geglückt, weil Kingsley ihr geholfen hatte. Kein Grund, ihr jetzt Blicke zuzuwerfen, als wäre sie der neue Staatsfeind Nummer eins.


      Kingsley konnte ihr ein paar Namen der finster dreinblickenden Gestalten nennen. Sie erfuhr, dass alle bloß mittelmäßige Magier waren – bis auf den Mann um die fünfzig mit schwarzem Bart. Dennoch wäre diese Situation ein sicheres Todesurteil für jede Sidhe gewesen, aber sie hatte schließlich ein Ass im Ärmel. Keines, das ihr unglaublich gut gefiel, aber eines, mit dem sie ordentlich Ärger stiften konnte.


      Kira lächelte den Magiern freundlich entgegen. »Wo ist Evan?«, fragte sie, als sie enttäuscht feststellen musste, dass er nicht unter ihnen war.


      »Mr Carter ist anderweitig beschäftigt«, sagte der schwarzbärtige Anführer der Truppe. Er bewegte sich so langsam und vorsichtig auf sie zu, als wäre sie ein gefährliches Tier, das er nicht verschrecken durfte. »Ich denke nicht, dass seine Anwesenheit vonnöten sein wird. Wir kommen auch ohne ihn mit einer Sidhe klar, selbst wenn sie sich für gerissen genug hält, einfach aus einem Reservat auszubrechen.«


      »Wie Sie meinen«, schnurrte Kira und ließ sich zu Boden sinken. »Aber ich warte lieber hier, bis Evan auftaucht.«


      Das mochte sich jetzt vielleicht töricht anhören – zumindest empfand Kingsley das so –, aber sie war wirklich nicht sonderlich besorgt. Vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte sie eine Feenkönigin samt Hof außer Gefecht gesetzt. Was konnten ihr da ein paar Möchtegern-Harry-Potters noch groß anhaben?


      Vielleicht solltest du das Ganze ein bisschen ernster nehmen!, sagte Kingsley.


      »Leisten Sie mir bis dahin doch ein bisschen Gesellschaft«, fuhr Kira seelenruhig fort und schlug mit der flachen Hand auf den Boden neben sich. »Mr Maximilian Jonathan Crawford.«


      Max riss überrascht die Augen auf, als sie seinen vollen Namen aussprach. Ihre Magie strich dabei wie eine sanfte Brise um ihn herum. Zum Greifen nah, forderte sie ihn geradezu auf, sie zu rauben.


      Es war eine perfekte Falle. Und keine, der Max widerstehen konnte. Zielsicher griff er nach ihrer Magie – und genau darauf hatte Kira gehofft.


      Bevor er die Kraft in sich aufnehmen konnte, startete Kira ihren Gegenangriff und holte sie sich zurück. Es war so einfach, dass sie laut auflachen musste.


      Und in diesem Moment begriffen Kingsley und sie eines: Sie war stark. Sehr stark sogar, wenn auch untrainiert und unerfahren, wie sie ihre Fähigkeiten am besten einsetzen konnte.


      Max runzelte bloß finster die Stirn, doch die Reaktion der anderen Magier fiel weitaus heftiger aus: bestürzte Gesichter, laute Ausrufe und zielloses Herumgestolper. Eine Sidhe, die sich ihre Magie mühelos zurückholte, hatten sie anscheinend noch nie gesehen.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Max mit tiefer Stimme und trat zum Schrecken seiner Kollegen einen Schritt auf sie zu. Da war kein Hauch von Furcht in seinem Gesicht, nur Entschlossenheit und ein kleiner Funken … Neugierde.


      Kira hörte nicht auf zu lächeln, hob jedoch warnend die Hand, als ihr der Magier zu nahe kam.


      »Bitte, Max. Bleib, wo du bist, und lass mich hier in Ruhe auf Evan warten. Kingsley sagt, du wärst ein netter Kerl. Hast eine Tochter, die du abgöttisch liebst, und eine Frau, die du gut behandelst. Ich will dir also eigentlich nicht wehtun.«


      Das löste schon mehr Reaktionen bei ihm aus. Max zuckte bei der Erwähnung seiner Familie deutlich zusammen. Er starrte sie hasserfüllt an.


      »Drohst du meiner Tochter?«, fragte er in einem gefährlich ruhigen Flüsterton, der ihr Lächeln ersterben ließ.


      »Nein, ich mag Kinder, also lassen wir ihr doch den Vater. Was meinst du?«


      Max lachte freudlos auf. »Denkst du wirklich, diese Masche zieht bei mir? Ich kenne euch Sidhe, euch hinterhältige Kreaturen. Ihr denkt, ihr braucht nur unseren Angehörigen etwas anzudrohen, und schon habt ihr uns in der Tasche. Nicht mit mir.«


      Ich sagte doch, nimm das etwas ernster, beschwerte sich Kingsley. Max ist ein zäher Bursche. Der lässt sich nicht so schnell einschüchtern.


      »Was willst du überhaupt von Evan?«, fuhr Max mit eisiger Miene fort. »Bist du eine der Rebellen und hier, um den nächsten Magier zu töten? Nun, da musst du erst an mir vorbei.«


      »Ich bin keine Rebellin und ich bin auch nicht hier, um Evan zu töten, sondern wegen Cian Kingsley. Er meint …«


      »Hör auf mit dem Unsinn! Kingsley ist tot«, bellte Max. »Denkst du, du kannst mir damit Angst einjagen?« Er hatte noch nicht einmal fertig gesprochen, da startete er die nächste Attacke auf sie. Eine, auf die Kira nicht vorbereitet war.


      Max war schlau genug, die Magie diesmal aus seiner Umgebung zu ziehen und nicht aus ihr. Sie fand nicht einmal Zeit zu reagieren und flog in einem hohen Bogen durch die Luft.


      Sie hatte Glück, dass sie nur durch die Gegend geschleudert wurde – es hätte weitaus schlimmer kommen können –, dennoch traf sie der Aufprall hart.


      Ein Ast schlitzte ihr die Wange auf, bevor sie sich ein paarmal auf dem Rasen überschlug. Mit gekrümmtem Oberkörper blieb sie schließlich liegen. Sie hielt sich den Brustkorb. Sie musste sich eine Rippe gebrochen haben. Oder zwei.


      Man gab ihr nicht einmal Zeit, sich wieder aufzurappeln. Mit Max’ Angriff schien auch die Furcht der anderen Magier gebrochen. Auf einmal konnte Kira überall das Greifen nach Magie fühlen. Gerade noch rechtzeitig errichtete sie einen Schutzwall um ihren wunden Körper und zog sich auf wackeligen Beinen nach oben. Bei Danu, war sie mies gelaunt!


      Die ersten Attacken prallten erfolgreich an ihrem Wall ab, verpufften zu nutzlosen Wolken aus Magie. Doch als die Männer dies bemerkten, griffen sie die Magie in ihrem Schild an.


      Am Anfang konnte sie ihre Angriffe sogar erfolgreich abblocken, aber als dann immer mehr Magier gleichzeitig an ihrer Magie rissen, fing der Schild an zu zerbrechen.


      Ungeschützt, wie sie war, trafen sie die nächsten Attacken mit voller Wucht. Ein gewaltiger Elektroschock riss sie von den Füßen und ließ sie für einen Moment das Bewusstsein verlieren.


      Das Nächste, woran sie sich dann erinnern konnte, war das Unheil bringende Klirren von Eisenketten, das immer näher auf sie zukam. Das Geräusch ließ sie frösteln, doch gleichzeitig brachte es ihre Lebensgeister zurück.


      Sie war erschöpft, müde und besaß keinen einzigen Knochen mehr im Leib, der nicht wehtat. Selbst das Atmen schmerzte und dennoch schaffte sie es irgendwie, aufzustehen und den Magiern mit gefletschten Zähnen entgegenzutreten.


      »Ich lasse mich nicht mehr einsperren wie ein Tier!«, wollte Kira brüllen, doch sie kam nur bis zum zweiten Wort. Dann machte Max eine grobe Handbewegung und im nächsten Moment peitschte ein Luftzug gegen ihre Brust und ließ sie erneut zu Boden gehen.


      Kira spürte Tränen in sich aufwallen, als das Klirren der Ketten immer lauter wurde. Sie konnte nicht mehr ins Reservat zurück. In den entsetzlichen Käfig aus Stahl.


      Verzweifelt streckte sie die Finger nach der Magie aus, die unter ihr in der Erde schlummern musste, doch noch ehe sie diese erreichen konnte, peitschte ein weiterer Luftzug wie eine Ohrfeige gegen ihr Gesicht und ließ sie aufjaulen.


      Noch ist nichts verloren. Wir schaffen das, Kira!, versuchte Kingsley ihr Mut zu machen.


      Aber ich kann es nicht, schluchzte sie innerlich. Ich kann sie nicht besiegen. Es sind zu viele.


      Du allein vielleicht nicht, aber du bist nicht allein. Gemeinsam schaffen wir das, sagte Kingsley bestimmt.


      Dann fühlte sie ihn an die Oberfläche steigen. Schwach, wie sie war, konnte sie ihn nicht daran hindern. Doch diesmal war es anders als sonst. Statt sie zu verdrängen, füllte er sie vielmehr aus. Vervollständigte sie dort, wo es ihr an etwas fehlte. Ihr war, als würde sie zu etwas Neuem, Größerem werden. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so gut gefühlt. So vollkommen. So unbesiegbar.


      Sie war nicht mehr Kira. Sie war nicht mehr Cian.


      Sie war besser.


      


      Kira und Cian lachten ausgelassen über ihre neu gewonnene Stärke. Sie wussten, dass sie nichts mehr schlagen konnte. Max und seine Leute schienen nur noch kleine, lästige Ameisen zu sein angesichts ihrer eigenen Größe.


      »Was ist das bloß?«, fragte Kira verwundert.


      »Ich weiß es nicht, aber es fühlt sich großartig an«, antwortete Cian heiter.


      Geängstigt von dem, was sich vor ihren Augen abspielte, attackierten die Magier sie erneut. Obwohl der Angriff von mehreren Stellen und Personen ausging, blockten Kira und Cian mühelos ab, saugten den Männern die Magie aus den Fingerspitzen, ehe sie dort überhaupt vollständig angelangt war.


      Alles schien auf einmal so leicht zu sein. Sie mussten nicht einmal darum streiten, was als Erstes zu tun war, weil sie beide dasselbe zu denken schienen. Zum ersten Mal waren sie eins in ihrer Meinung und ihrem Handeln – hatten dasselbe Ziel. Und niemand konnte sie schlagen.


      Als Max vor Schreck zurücktaumelte, grinsten sie siegesgewiss. Mit einem gezielten Griff entrissen sie ihm all die gesammelte Magie und feuerten sie wieder auf ihn ab. Einfach so. Weil sie es konnten. Es war ein wundervolles Feuerwerk aus Licht und Stärke und schleuderte Max quer über das gesamte Parkgelände. Bewusstlos platschte er in den Ententeich. Einer der Magier sprang ihm laut rufend hinterher, um ihn vor dem Ertrinken zu retten.


      Irgendwo in ihrem Hinterkopf flüsterte eine Stimme, dass sie Max eigentlich nichts Böses wollten, aber wen kümmerte das, wenn man so stark und vollkommen war wie sie?


      »Verdammt, Kira, was sollte das?«, fragte eine Stimme hinter ihnen.


      »Evan!«, riefen sie freudig aus, als sie sich zu der wütenden Gestalt umdrehten. »Wie schön, dass du endlich hier bist. Aber du liegst falsch: Ich bin nicht Kira.«


      »Cian?«, fragte er zweifelnd. »Dann was zur Hölle …?«


      »Wieder falsch«, sagten sie und begannen zu kichern.


      Evan sah sie an, als hätten sie den Verstand verloren. »Wer auch immer du bist, mit dir stimmt irgendwas nicht.«


      »Oh, mit uns stimmt alles – es könnte gar nicht besser sein! Wir sind hierhergekommen, damit du uns vonei­nander trennst, aber nun besteht kein Grund mehr dafür. Sieh uns doch an!«, riefen sie vergnügt und drehten sich im Kreis, um sie herum bewusstlose oder vor Schreck erstarrte Magier. »Sind wir nicht vollkommen?«


      »Ja, vollkommen durchgedreht«, knurrte Evan. Dann hob er die Arme in die Luft, die Handflächen ihnen zugewandt.


      Sie zogen einen Schmollmund. »Ach, Evan, tu das nicht. Einem von uns warst du immer ein guter Freund. Wir wollen dir nicht wehtun.«


      Evan schnaubte. »Bei euch ist jetzt aber mehr als eine Schraube locker.«


      Cian und Kira lachten wieder. Sie streckten ihre imaginären Fühler nach Evan aus, tasteten nach der Magie, die kampfbereit in seinen Fingern summte, und rissen sie an sich.


      Es kostete sie nicht einmal so viel Kraft wie ein Fingerschnippen, und obwohl sie bereits mit Magie vollgesogen schienen, konnten sie Evans noch mühelos in sich aufnehmen. Es war, als könnten sie alle Magie der Welt in sich tragen, als wären ihnen keinerlei Grenzen gesetzt. Bereits jetzt besaßen sie weit mehr, als Cian je für möglich gehalten hätte, und ihr Körper summte vor angestauter Magie.


      Den Kopf in den Nacken geworfen, streckten sie die Arme zu beiden Seiten aus und badeten in der Magie, die sie umgab. Sie schien einfach überall zu sein. Ihr Leben lang hatten sie immer gedacht, sie stecke nur in Wesen wie den Sidhe oder den magischen Orten der Magic Centrals.


      Doch sie lagen falsch. Sie versteckte sich in den Wurzeln der Bäume, tanzte mit dem Wind und schlug mit den Herzen der Menschen.


      Und all das gehörte nun ihnen.


      Ein merkwürdiges Geräusch riss sie aus ihrer Trance. Gereizt blickten sie sich nach dem Störenfried um. Nicht weit vor ihnen kniete Evan zusammengekrümmt am Boden und schrie.


      Merkwürdig, dachten sie sich. Sie konnten sich nicht einmal daran erinnern, ihn angegriffen zu haben. Seine Schmerzen mussten sehr stark sein, denn er machte so ein lustiges Gesicht.


      Und vor Evan stand ein Reh. Kein gewöhnliches, sondern eins mit rot glühenden Augen.


      »Pooka!«, riefen sie selig. »Komm doch her und mach mit! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel Spaß wir haben!«


      Gehorsam rannte das Reh auf sie zu. In freudiger Erwartung streckten sie ihm die Hände entgegen. Wie viel Magie würde man wohl aus einem so magischen Wesen wie Pooka ziehen können?


      Doch bevor das Reh sie erreichte, sprang es in die Luft und verwandelte sich in einen majestätischen Falken. Voller Ehrfurcht sahen sie ihm nach. Vielleicht würden sie mit seiner Magie ja auch fliegen können.


      Sie hatten den Gedanken noch nicht einmal zu Ende gedacht, als der Vogel seine Gestalt änderte, zu etwas Kleinem, sichtbar Schwerem wurde – und direkt auf sie zuraste.


      Kira und Cian fragten sich noch, was Pooka jetzt wohl sein mochte, als ihnen der Stein auf den Kopf fiel und sie bewusstlos zur Erde sanken.
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      Sie befanden sich in einem Zustand zwischen Wachsein und Schlaf. Einer Art Trance, in der sie unfähig schienen, sich zu bewegen, auch nur die Augen zu öffnen. Wie durch einen dichten Vorhang vernahmen sie erregtes Flüstern.


      »Und Cian steckt schon die ganze Zeit in dem Körper der Sidhe?« Eine männliche Stimme, sehr wütend. »Zur Hölle, Evan! Wie konntest du das nur vor uns verheimlichen?«


      »Hättet ihr mir denn geglaubt? Außerdem wollte ich mir selbst erst mal ein Bild von der Situation machen. Tja, dann hat mich die Kleine bewusstlos geschlagen und ist mit ihm abgehauen.«


      »Trotzdem, spätestens nach der Kopfgeldausschreibung hättest du uns alles erzählen müssen. Mein Gott, stell dir vor, jemand hätte sie einfach umgebracht! Nach all den Anschlägen können wir jeden Meistermagier gebrauchen. Ganz davon zu schweigen, dass Cian ein treuer Freund ist.«


      »Das wollte ich doch auch«, sagte der andere beschwichtigend. »Als ich von dem Kopfgeld erfuhr, habe ich mich sofort auf den Weg ins Büro gemacht. Dann kam diese Meldung mit den Werwölfen …«


      »Wie auch immer. Das Wichtigste ist, die beiden zu trennen, bevor Cian noch mehr Schaden nimmt.«


      »Das sehe ich auch so. Wann kann Cedric endlich hier sein?«


      Bei dem Wort »trennen« ging ein Zucken durch ihren Körper. Panik kroch ihnen die Knochen hinauf.


      Nein, das durften sie nicht. Sie durften nicht zerstören, was sie …


      »Sie hat sich bewegt!«, rief jemand hektisch aus. »Gebt ihr noch eine Spritze!«


      Und bevor sie einen weiteren Gedanken fassen konnten, wurde die Welt um sie wieder schwarz.


      


      Als sie das nächste Mal erwachten, schrien sie aus vollem Halse. Jemand war in ihrem Kopf. Jemand, der dort nichts zu suchen hatte.


      Sie wollten um sich schlagen, den Eindringling bestrafen, ihn in Stücke reißen, damit er ihnen so etwas nie wieder antun konnte. Doch sobald sie auch nur die kleinste Bewegung machten, stießen sie auf Widerstand.


      Man musste sie gefesselt haben. Fesseln aus Stahl, die sich wie Feuer in ihre Hand- und Fußgelenke brannten. Wutentbrannt bäumten sie sich auf. Streckten ihre unsichtbaren Fühler nach Magie aus, doch sobald sie welche fanden, entglitt sie ihnen. Frustration und Verzweiflung ließen sie erneut aufschreien.


      Wie aus weiter Ferne hörten sie Stimmen.


      »Schneller! Wer weiß, wie lange wir sie so halten können.«


      »Ist der Körper bereit?«


      »Hier ist ein Mann, der irgendwas von einem Kopfgeld schwafelt. Er droht, die Polizei zu rufen.«


      »Dafür habe ich jetzt keine Zeit!«


      Die Menschen um sie herum sprachen wild durcheinander. Nicht alles verstanden sie. Dafür waren sie viel zu beschäftigt mit dem Eindringling in ihrem Kopf, der in Dingen herumstocherte, die ihn nichts angingen.


      Raus. Er musste raus da. Sofort!


      


      Leere.


      Es war plötzlich so leer in ihr.


      Sie war nicht mehr vollständig. Nicht mehr vollkommen. Man hatte ihr etwas geraubt. Etwas sehr Wichtiges, das sie wie die Luft zum Atmen brauchte.


      Wo war es? Wo war es nur hin? Sie musste es zurückhaben.


      Unbedingt.
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      Als Cian erwachte, war ihm merkwürdig zumute. Da war kein einziger Gedanke in seinem Kopf, der nicht sein eigener war.


      Kira schläft sicher, war das Erste, was ihm dazu einfiel, doch er konnte nicht einmal einen Traumfetzen von ihr wahrnehmen.


      Jemand rüttelte ihn und fragte eindringlich: »Cian, Cian, bist du wach?«


      Als er blinzelnd die Augen aufschlug, fand er eine große Gestalt über sich gebeugt, die verdächtig nach Max aussah.


      Cian wollte fragen, was geschehen war. Was sie mit Kira gemacht hatten. Aber kaum hatte er ein Wort gesagt, hielt er erschrocken inne und griff sich an die Kehle.


      Seine Stimme war nicht so hell und melodisch wie Kiras, sondern ein tiefer Bariton. Immer noch nicht seine eigene, aber definitiv männlich. Und unter den Fingern fühlte er einen ebenfalls sehr männlichen Adamsapfel.


      Wie von der Tarantel gestochen, fuhr Cian hoch. Er erwartete, von dem verhassten Eisen zurückgehalten zu werden, doch zu seiner Überraschung hatte man ihm die Fesseln abgenommen. Er lag auf einer Pritsche und um ihn herum standen mehrere Magier: ihm unbekannte Gesichter, aber auch Freunde wie Evan und Max.


      Dennoch rechnete er im ersten Moment noch damit, dass sie sich gleich auf ihn stürzen würden, und zuckte instinktiv zurück, als sich eine Hand nach ihm ausstreckte.


      »Cian, bist du okay? Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Max, die Stirn besorgt in Falten gelegt.


      »Was ist passiert?«, stöhnte Cian.


      Ein alter Mann mit rötlichem Bart und dickem Bauch packte ihn am Kinn und leuchtete ihm mit einer kleinen Taschenlampe ungefragt in die Augen. Gereizt schlug Cian seine Hand beiseite.


      »Noch kann ich das natürlich nicht genau feststellen, aber es scheint alles geklappt zu haben«, sagte der Alte.


      »Was hat geklappt? Was, bei Danu, habt ihr getan?« Erst als er sah, wie Max bei dem Wort »Danu« noch mehr Sorgenfalten bekam, wurde ihm bewusst, dass er eine von Kiras Redewendungen übernommen hatte.


      »Wir haben dich aus dem Körper des Sidhemädchens geholt«, erklärte er. »Das ist jetzt sicher alles sehr verwirrend, eure Seelen waren bereits dabei, miteinander zu verschmelzen. Wir konnten dich gerade noch rechtzeitig retten.«


      Wie kann das sein?, dachte Cian. Eben noch waren sie in Billys Jeep durch die Gegend gebrettert … und dann? Er konnte sich noch an das unbegreifliche Glücksgefühl erinnern, als ihn all die Magie durchströmte. Aber wie war er von der Wiese hierhergekommen?


      »Wessen Körper ist das?«, fragte er mit zittriger Stimme.


      »Der eines jungen Magiers«, antwortete Max. »Er lag tagelang im künstlichen Koma. Seine Gehirnströme hatten längst ausgesetzt, daher hielten wir ihn für den idealen Kandidaten. – Also, wie fühlst du dich? Alles in Ordnung?«


      »Ich weiß nicht. Ich denke schon. Wo ist Kira?«


      Max zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Kira?«


      »Das Sidhemädchen«, erklärte Cian ungeduldig.


      »Keine Sorge, das Biest bist du endlich los«, schaltete sich Evan in das Gespräch mit ein. »Für ihren Transport wird schon alles vorbereitet.«


      »Transport?«, fragte Cian und spürte, wie sein Herz schneller schlug. »Welchen Transport?«


      Evan sah ihn an, als wären noch nicht alle seine Gehirnzellen zum Leben erwacht. »Sie bringen sie zurück ins Reservat. Was dachtest du denn?«


      Cian wollte seinem Freund gerade an den Kopf schleudern, was ihm denn einfiele, da hörte er ein furchtbares Schreien.


      Ohne ein weiteres Wort sprang er von der Pritsche, schob die erschrockenen Magier zur Seite und sprintete los. Ihre Warnungen nahm er gar nicht mehr wahr.


      Cian kannte dieses Schreien. Würde es überall auf der Welt erkennen. Schließlich hatte es ihn die letzten Tage fast in den Wahnsinn getrieben.


      Kira war nicht weit von ihm, gleich hinter der nächsten Tür. Ihm war zwar nicht klar, wie er das spüren konnte, doch er zweifelte keine Sekunde daran, als er besagte Tür wegsprengte. Und da war sie.


      In der Mitte des Raumes stand ein niedriger Tisch, an dessen Enden Eisenfesseln prangten. Bei dem Anblick fuhr ihm ein Schauer durch den Körper.


      Kira saß zusammengekauert in einer Ecke. Auch ohne ihr Wimmern hätte er gewusst, wie verzweifelt sie sich fühlte. Er fühlte es schließlich selbst, als wären sie immer noch zwei Seelen in einem Körper. Verbunden durch ein unsichtbares Band, das auch ihre physische Trennung nicht zu zerstören vermochte.


      Zwei Magier standen bei ihr. Sie hielten schwere Eisenketten in den Händen, schienen sich aber nicht näher an sie heranzuwagen.


      »Was ist hier los?«, bellte Max, der hinter Cian aufgetaucht war.


      »Ähm …«, machte der ältere der beiden Magier verlegen. »Wir wollten sie gerade losmachen, um sie in den Käfig zu bringen, und … da ist sie aufgesprungen und hat sich losgerissen. Dabei haben wir ihr vorher extra noch eine Spritze gegeben. Es tut uns ehrlich leid.«


      »Dann steht nicht untätig herum! Bringt es wieder in Ordnung!«


      Kira zuckte zusammen. Cian konnte sich gerade noch beherrschen, die Bewegung nicht nachzuahmen. Sie wisperte etwas, was er erst bei längerem Zuhören verstand.


      »Cian, Cian«, brachte sie immer wieder schluchzend hervor. »Cian, wo bist du?«


      Der jüngere der Magier fasste schließlich genug Mut und trat auf das kleine Häuflein Elend zu, das einmal Kira gewesen war.


      Cian fiel es schwer, den Mann nicht hier und jetzt in der Luft zu zerreißen.


      »Aufhören!«, rief er wutentbrannt und stürmte auf das Sidhemädchen zu. Jemand versuchte, ihn am Arm zurückzuhalten, aber er schüttelte ihn grob ab. Niemand durfte es wagen, ihn fernzuhalten.


      »Kira?«, hauchte er und streckte vorsichtig die Hand nach ihr aus. Verschreckt zuckte sie zurück und er konnte spüren, wie sie ihre Magie kampfbereit in sich zu sammeln begann. »Kira, tu das nicht. Ich bin’s doch, Cian.«


      Behutsam fasste er nach ihrem Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen – zeigte ihr seine saphirblauen Augen.


      Sie schnappte nach Luft. »Cian, bist du das wirklich? Wie kann das sein?«


      »Sie haben uns getrennt und mir einen anderen Körper gegeben.«


      Kiras Augen weiteten sich überrascht, dann blickte sie hinter ihn, zu den vielen Magiern und dem Eisen, und auf einmal kamen ihr die Tränen.


      »Ich gehe nicht zurück ins Reservat«, sagte sie mit schwacher Stimme und richtete sich schwankend auf. »Nie wieder. Und ich lasse mich nicht an Eisen binden.«


      Cian konnte sehen, konnte fühlen, wie erschöpft sie war, all die zahllosen Wunden und Prellungen, die sie in ihrem Rausch vorhin nicht gespürt hatten und die sich nun unbarmherzig bemerkbar machten. Dennoch stemmte sie die Hände in die Hüften und funkelte die Magier kampflustig an.


      »Musst du auch nicht«, versuchte Cian sie zu beschwichtigen.


      »Ach nein?«, ertönte es spöttisch hinten ihm. Eindeutig Evans Stimme.


      Cian ignorierte ihn. »Dir passiert nichts, Kira. Ich verspreche es. Okay?«


      Kira wirkte immer noch misstrauisch, aber da lag ein Flehen in ihrem Blick, ein verzweifelter Hilferuf. »Kein Eisen? Du schwörst es?«


      »Ja.« Cian hob die Hand zum Schwur, dann streckte er sie nach Kira aus und lächelte sanft.


      Kira lächelte kaum merklich zurück. Als würde sie sich jetzt erst erlauben, Schwäche zu zeigen, begann sie zu wanken. Ihre Augen flatterten. Cian machte einen Schritt nach vorne und fing sie gerade noch rechtzeitig auf, ehe ihr Körper den Boden berühren konnte.


      


      »Cian, hast du den Verstand verloren? Was war das eben?«, fragte Evan atemlos, während er neben Cian durch einen langen Gang rannte. An seinem Ende lag Cians Apartment.


      Cian trug die bewusstlose Kira in den Armen, ihren Kopf an seine Brust gebettet.


      »Ich kann ihr das einfach nicht antun, Evan«, erklärte er nicht weniger atemlos.


      Evan seufzte. »Ich weiß, dass du in letzter Zeit viel durchgemacht hast, und es muss sicher verwirrend für dich gewesen sein, dir einen Körper mit einer Sidhe zu teilen. Aber das ist sie nun mal: eine Sidhe. Eine von denen, die versucht haben, dich umzubringen, und es auch immer wieder tun würden. Du tust dir hier keinen Gefallen!«


      »Du verstehst das nicht!«, zischte Cian. »Sie hätte mich ins Niemandsland schicken können, um mich loszuwerden, aber sie hat es nicht getan. Genauso wenig werde ich sie jetzt im Stich lassen. Sie steht unter meinem Schutz und jeder, der versucht, ihr etwas anzutun, muss zuerst an mir vorbei.«


      Cian wollte passend zu seinen Worten noch einen dramatischen Abgang hinlegen und stieß mit dem Fuß gegen die Tür seines Apartments. Doch die Zauberbanne kannten den fremden Körper nicht. Statt dass die Tür krachend aufflog, bekam Cian einen Elektroschock verpasst.


      Wütend sprang er zurück. Dann warf er Evan noch einen warnenden Blick zu, ja nicht darüber zu lachen. Mit Kira im Arm machte er ein paar schnelle Handbewegungen und nahm den Bann auseinander. Und noch bevor sein Freund ihm folgen konnte, stieß er die Tür auf und warf sie hinter sich wieder zu.


      »Du schuldest mir einen Mercedes!«, hörte er Evan noch rufen.

    

  


  
    
      


      


      [image: 58417_Inhalt.pdf]


      Kira konnte sich nicht bewegen. Etwas hielt sie fest. Bilder von einem Tisch und Eisenketten erschienen vor ihrem geistigen Auge und Panik legte sich wie eine Fessel um ihr pochendes Herz.


      Sie schrie und begann um sich zu schlagen. Ihr Ellbogen traf auf etwas Weiches. Jemand rang nach Luft.


      Verwundert öffnete sie die bleischweren Augenlider. Als sie sich dann umschaute, wunderte sie sich noch mehr. Sie befand sich auf einem großen Doppelbett und es waren auch nicht Ketten aus kaltem Stahl gewesen, die sie behindert hatten, sondern Kingsley, der im Schlaf die Arme um sie gelegt haben musste.


      »Wofür war das denn?«, fragte der Magier mit schmerzverzerrtem Gesicht und hielt sich den Magen. Saphirblaue Augen funkelten sie wütend an. Augen, die noch vor nicht allzu langer Zeit die ihren gewesen waren.


      »Selber schuld, wenn du mich im Schlaf begrapschst, du Perversling«, redete sie sich heraus. Ihr Herzschlag beschleunigte sich aus irgendeinem lästigen Grund, dem sie nicht nachgehen wollte.


      Kira ließ ihren Blick über die fremde Umgebung schweifen. Das Apartment, in dem sie sich befanden, war stilvoll eingerichtet. Mit schwarz glänzenden Designerkommoden, schweren Vorhängen, die wahrscheinlich alleine schon so viel kosteten wie die gesamte Einrichtung ihrer kleinen Wohnung im Reservat, und Bildern, die genau an den richtigen Stellen hingen.


      Es war eines dieser Apartments, die man von einem teuren Innenarchitekten einrichten ließ, nur um dann bloß zum Schlafen zu erscheinen. Das sagte Kira das Fehlen von Zetteln, Zeitschriften und dem ganzen gewöhnlichen Schnickschnack, den man in fast jedem Haushalt herumliegen sah. Dieses Apartment hingegen war völlig frei von persönlichen Dingen. Wer auch immer hier lebte, verbrachte sicher mehr Zeit in seinem Büro als in seinem eigenen Bett.


      »Wo sind wir?«, fragte sie und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


      »In meinem Apartment«, grummelte Cian. Sie wusste, dass er sich jetzt nichts sehnlicher wünschte als eine dampfende Tasse Kaffee. »Ich habe dich gestern hergebracht, als du mich angebettelt hast, dich zu beschützen, und dann plötzlich bewusstlos geworden bist.«


      »Ich hab nicht gebettelt!«, verteidigte sich Kira. Das stimmte doch, oder? Sie spürte, dass ihr die Röte ins Gesicht kroch.


      »Und wie du hast!«, sagte Cian mit einem boshaften Grinsen.


      Kira zwickte ihn beleidigt in die Seite.


      Cian lachte unbekümmert und versetzte ihr einen freundschaftlichen Stoß.


      Wie süß, dachte Kira, bevor sie sich selbst stoppen konnte. Seine neue Gestalt hat Grübchen. Gestern hatte sie für so etwas noch kein Auge gehabt, aber nun nahm sie zum ersten Mal Cians neuen Körper wirklich wahr.


      Er musste knapp zwanzig sein. Ein hübsches, wenn auch recht gewöhnliches Gesicht. Die Haare waren dicht und von einem dunklen Blond. Anscheinend hatten sie schon länger keine Schere mehr gesehen und reichten ihm in ihrer zerzausten Pracht bis über die Ohren.


      Es war merkwürdig, ihn so zu sehen. Sie kannte ihn schließlich nur aus den Medien und als Geist in ihrem Kopf. Nun saß er vor ihr, aus Fleisch und Blut – wenn auch aus fremdem.


      Cian hob fragend die Augenbraue und erst da fiel Kira auf, dass sie ihn angestarrt hatte.


      Peinlich berührt drehte sie den Kopf weg und suchte sich stattdessen eine hübsche blaue Vase aus, auf die sie ihren Blick richten konnte.


      »Was ist da gestern eigentlich passiert?«, murmelte sie. »Irgendwie ist alles so verschwommen.«


      »Das sagte ich dir doch schon: Sie haben es irgendwie geschafft, uns zu trennen. Und wir haben uns aufgeführt wie das Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird. Dabei hätten wir vor ein paar Tagen dafür noch alles gegeben. Ironisch, nicht?«


      Kira schüttelte den Kopf, nicht bereit, jetzt schon darüber nachzudenken. »Das meinte ich nicht, sondern das … das davor.«


      Dann drehte sie den Kopf, um Cians Reaktion auf ihre Worte sehen zu können. Sein Blick hatte sich verfinstert.


      Einige Sekunden schaute er mit nachdenklich gerunzelter Stirn durch das Fenster in die Ferne, ehe er antwortete: »Ich weiß es nicht genau, aber jungen Magiern, die zum ersten Mal mit Magie experimentieren, passiert oft etwas Ähnliches. Sie geraten in eine Art Rausch, nur dass sie dabei bei Weitem nicht so viel Schaden anrichten können, wie wir es vermocht hätten.«


      Ein Schauer lief durch Kiras Körper. »Haben wir denn … Schaden angerichtet?«


      »Soweit ich weiß, sind alle Magier mit dem Leben davongekommen. Ein paar nur haarscharf. Wir haben ihnen richtig zugesetzt und den Rest fast zu Tode erschreckt.« Cian hielt kurz inne, als würde er sich ausmalen, was alles hätte passieren können, wenn niemand eingegriffen hätte. »Ich schätze, wir sind Pooka was schuldig.«


      Kira fiel auf, dass Cian es gekonnt vermieden hatte, über die merkwürdige Verschmelzung ihrer Geister zu reden. Auf der Wiese waren sie eins gewesen – und nicht mehr ein Körper mit zwei verschiedenen Seelen. Ihr war es aber mehr als recht, diesen Teil erst einmal auszulassen. Sie selbst fühlte sich noch nicht bereit dafür.


      »Ja, das sind wir«, antwortete sie auf einmal alarmiert. Wo war Pooka überhaupt? Es war eine Frage, die sie sich noch nie hatte stellen müssen. Automatisch tasteten ihre Finger über die große Beule auf ihrem Kopf, an der sie der Stein getroffen hatte.


      Sie berührte eine frische Naht und getrocknetes Blut. Irgendjemand musste die Wunde genäht haben, während sie nicht bei Bewusstsein war.


      Wie ihr jetzt auffiel, war es auch nicht die einzige Stelle, die man verarztet hatte. Durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds spürte sie eine Bandage, die ihre Rippen schützte, und ein großes Pflaster klebte an ihrer Wange. Sie konnte zwar nicht gerade behaupten, dass es ihr gut ging, aber sie krümmte sich auch nicht vor Pein im Bett. Irgendjemand musste ihr ein Schmerzmittel verabreicht haben.


      Sofort fragte sie sich, wer ihr das Nachthemd angezogen hatte, doch dann schob sie den Gedanken wieder beiseite. Sie hatte gerade dringlichere Sorgen, als herauszufinden, wer sie alles nackt gesehen haben mochte.


      Trotz der warmen Decke über dem Körper beschlich sie ein leichtes Frösteln. Wo konnte Pooka nur hin sein? Ihr treuer Begleiter war stets an ihrer Seite gewesen und hatte sie nur verlassen, wenn es nötig war.


      Eine warme Hand strich tröstend über ihre Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Er kommt schon wieder zurück.«


      Kira sah Cian aus großen Augen an. Sie hatte ihre Sorgen bezüglich Pooka nicht laut geäußert. Nicht ein Wort.


      Cian schien das Gleiche zu denken, denn ein Schatten glitt über seine Augen.


      Dann stand er plötzlich auf und entfernte sich vom Bett. Und von ihr. Kira hörte ihn noch irgendetwas von Kaffee und Küche grummeln, dann verschwand er aus dem Zimmer.


      Bei Danu, was geschah nur mit ihnen?


      


      Als Kira bewusst wurde, dass Cians bisheriges Leben in dem Bett, in dem sie gerade noch so friedlich geschlummert hatte, jäh ausgelöscht worden war, sprang sie auf und lief zur Dusche.


      Das Bad war ebenso chic und teuer eingerichtet wie der Rest des Apartments. Zwar kam es nicht an Sinas Badepalast heran, aber trotzdem erweckte es bei ihr den Eindruck, dass Magier für ihr bisschen Hokuspokus viel zu viel verdienten.


      Als sie fertig war, durchstöberte sie Cians Schlafzimmerschränke nach etwas zum Anziehen. Bei seiner Größe war es recht unwahrscheinlich, dass ihr irgendetwas passen würde, aber sie wollte die Hoffnung nicht gleich aufgeben. Zu ihrer Verwunderung fand sie einen Rock und eine Bluse, die wie angegossen saßen.


      Sie verdrängte die Frage, wem diese Klamotten wohl gehören mochten. Dennoch nistete sich der Gedanke in ihrem Kopf fest, dass Cian ein echter Weiberheld gewesen sein musste. Aussehen und Karriere hatten schließlich gestimmt.


      Wer weiß, vielleicht hatte er sogar eine feste Freundin? Aber das hätte sie doch sicher in seinen Erinnerungen aufgeschnappt, oder nicht? Mist! Wieso hatte sie immer versucht, sich aus seinen Gedanken herauszuhalten? Nun ärgerte es sie, dass sie ein so wichtiges Detail seines Lebens nicht kannte. Noch viel mehr ärgerte es sie jedoch, dass sie sich mit einem Mal für Cians Liebesleben interessierte.


      Wütend mit sich selbst, Cian und der ganzen Welt stapfte sie aus dem Schlafzimmer, durch den schmalen Flur und in die Küche.


      Cian saß am Küchentisch und hielt eine Tasse Kaffee umklammert, als wäre sie ein rettender Anker. Er musste ebenfalls geduscht haben. Nasse Haarsträhnen hingen ihm in sein frisch rasiertes Gesicht und er trug andere Klamotten als im Bett. Der reiche Mistkerl musste zwei Bäder haben. War die Welt nicht ungerecht?


      Kira setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und stibitzte eine gebutterte Toastbrotscheibe von seinem Teller.


      »Was jetzt?«, fragte sie und biss herzhaft hinein.


      Cian strafte sie mit einem mürrischen Blick. »Eigentlich hatte ich ja vor, in Ruhe meinen Kaffee zu trinken. Danach wollte ich kurz rauf in mein Büro. Nachsehen, ob dort schon das Chaos ausgebrochen ist.«


      »Das meinte ich nicht. Ich meinte: Was mache ich jetzt als Sidhe unter lauter Magiern? Mit euren Eisenfesseln braucht ihr mir gar nicht erst zu kommen. Und ins Reservat lasse ich mich auch nicht stecken.«


      »Ach das meintest du«, sagte Cian und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Kira fühlte sich gegen ihren Willen sofort munterer. »Mach dir keine Gedanken. Wenn ich sage, du kommst in kein Reservat, dann ist das auch so. Mein alter Körper mag zwar tot sein, aber ich bin hier immer noch der Boss.«


      Kira konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Das heißt, wenn ich da rausgehe, werden sich keine fünfzig Magier mit Fackeln und Mistgabeln auf mich stürzen?« Cian schüttelte amüsiert den Kopf. »Da fällt mir ja ein Stein vom Herzen. Also, da das nun geklärt wäre: Kannst du mir ein Auto borgen?«


      Cian sah sie mit einem ungläubigen Ausdruck im Gesicht an. »Wofür brauchst du denn bitte ein Auto? Mal ganz davon abgesehen, dass du dich freiwillig in eins reinsetzen willst.«


      »Na ja, Pooka ist nicht hier und ohne Fahrzeug ist der Weg zu Sina verdammt weit.«


      Mit einem Schlag erstarrte Cians Miene zu einer kalten Maske. Seine saphirblauen Augen blitzten vor Wut. »Sina? Du willst zurück zu dieser Irren und für Ares die Marionette abgeben?«


      »Darum geht es doch gar nicht!«, entgegnete Kira genervt. »Aber ich sollte sie wenigstens warnen.«


      »Warnen?«, fragte Cian verständnislos. »Wovor denn?«


      Kira schnaubte. »Vor dir natürlich! Du kennst schließlich ihr geheimes Versteck. Komm schon, du kannst mir nicht sagen, dass du noch nicht daran gedacht hast, den Rebellen gleich morgen eine kleine Armee auf den Hals zu hetzen.«


      Cian runzelte die Stirn, als würde er sich über sich selbst wundern. »Ehrlich gesagt, nein. Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir über irgendetwas groß Gedanken zu machen. Ich war einfach viel zu überwältigt von der Tatsache, wieder zwei Eier in der Hose zu haben.« Kira rollte mit den Augen. Männer! »Und selbst wenn? Was kümmern dich Sina und der Rest? Sie hat versucht, dich umzubringen. Schon vergessen? Du schuldest ihr nichts!«


      »Nicht ihr, aber meinem Volk, den Sidhe.«


      Cian schüttelte den Kopf. »Du bist keine richtige Sidhe. Du bist zur Hälfte Magierin.«


      Von einer plötzlichen Wut ergriffen, sprang Kira auf. Hinter ihr fiel der Stuhl scheppernd zu Boden. »Ich wurde von einer Sidhe erzogen, bin als Sidhe aufgewachsen, wurde als Sidhe in Ketten gelegt und werde irgendwann als Sidhe sterben!« Es machte sie rasend, dass Cian das nicht verstand. Verdammt, sie war keine Magierin!


      »Aber wenn deine Kräfte durch Eisen gebunden sind, lässt du gerne die Magierin raushängen«, sagte Cian mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen. »Du kannst dir die Welt nicht so zurechtbiegen, wie es dir gefällt, Tinker Bell. So läuft das Spiel nicht.«


      »Hör auf, mich so zu nennen!«, fauchte Kira. Ohne den Stuhl wieder aufzurichten, zischte sie aus der Küche.


      Cian stürmte ihr hinterher und schrie: »Bleib gefälligst hier, wenn ich mit dir rede!« Wenigstens war er wieder ganz der Alte. Diese kuschelige Szene im Bett war ihr ja schon fast unheimlich gewesen.


      Kira ignorierte ihn und lief schnurstracks weiter. Klar, das Apartment musste irgendwo enden, aber bis dahin hinderte sie nichts daran, trotzig vor Cian wegzulaufen.


      Zumindest dachte sie das, bis eine Hand nach vorne schoss und sie am Oberarm zurückzerrte. Eine Naht riss in ihrem Schulterfleisch auf. Kira keuchte erschrocken.


      »Lass los!«, knurrte sie.


      »Du gehst also lieber zu einer wahnsinnigen Sidhekönigin, die dir nach dem Leben trachtet, als hier bei uns Magiern zu bleiben? Ist es das?«


      Kira wusste nicht, wieso Cian auf einmal so außer sich war. Sie konnte seinen Zorn spüren, als würde er wie eine Flamme in ihrer eigenen Brust lodern.


      Aber wütend war sie auch. »Wo gehöre ich denn sonst hin, Cian? Sicher nicht ins Reservat und noch weniger ins Magic Central.«


      »Wieso nicht? Was ist so schlimm daran hierzubleiben?« Ein Flehen lag in seinem Blick, das sie nicht zu deuten wusste. »Ich kann dir ein Apartment besorgen und auch sonst alles, was du brauchst. Geld hab ich genug. Nach dem, was du für mich getan hast, wäre es das Mindeste …«


      »Ach, Cian, darum geht es doch nicht! Die Leute hier können mich nicht ausstehen und würden mich am liebsten in einen Käfig sperren. Wie soll ich mich da wohlfühlen? Mal ganz davon abgesehen, dass die Abneigung auf Gegenseitigkeit beruht. Also sag mir, wieso sollte ich hierbleiben?«


      Kira wusste nicht, wie ihr geschah. Auf einmal presste Cian sie gegen die nächste Wand und seine Lippen auf ihre. Was sie jedoch noch viel mehr überraschte, waren ihre Hände, die sich automatisch in sein Haar krallten, und die Inbrunst, mit der sie seinen Kuss erwiderte.


      Heiße Lippen strichen zärtlich über ihre Wangen, während starke Hände ihre Taille kneteten. Die Lippen, die sie küssten, die Haare, die ihre Wangen kitzelten – all das war ihr fremd und doch seltsam vertraut. Als würde sie den Mann vor ihr in- und auswendig kennen. Cian hatte es ihr nie gesagt, aber Kira wusste, dass er halb wahnsinnig wurde, wenn man leicht an seinem Ohrläppchen knabberte. Und deshalb tat sie genau das.


      Cian stöhnte lustvoll ihren Namen, seine Hände fuhren unter ihren Rock, strichen über die sensible Stelle zwischen ihren Beinen.


      Kira keuchte vor Erregung und musste sich an Cians Schultern festklammern, damit ihr die Knie nicht wegsackten.


      Cian lachte über ihre Reaktion, dann umfasste er ihre nackten Oberschenkel und hob sie hoch, bis sie mit den Beinen um seine Hüfte geschlungen zwischen ihm und der Wand eingeklemmt war.


      Wieder fanden seine Lippen die ihren. Sein Atem ging schwer, streifte heiß ihr Gesicht. Kira keuchte in seinen Mund, fasste hinten unter sein T-Shirt und strich liebkosend über seine Rückenmuskulatur.


      Plötzlich ließ Cian sie los. Doch noch bevor sie gegen den ungewollten Stellungswechsel protestieren konnte, nahm er sie huckepack und marschierte los. Kira lachte und biss ihm spielerisch ins Ohr. Selbst ohne ihre höchst beunruhigenden telepathischen Fähigkeiten konnte sie sagen, was sein Ziel war: das Schlafzimmer.


      Plötzlich klopfte es laut gegen die Apartmenttür. »Cian, bist du da?«, rief eine glockenhelle Stimme.


      Vor Schreck wäre Cian mit Kira fast gegen den nächsten Türrahmen gerannt.


      »Cian, mach auf! Ich bin’s, Alicia!«


      


      Cian erstarrte mitten in der Bewegung. Er hatte Alicia völlig vergessen. Natürlich würde sie kommen, wenn der feste Freund von den Toten auferstanden war.


      Er war ja so ein Idiot.


      Am liebsten hätte er das eindringliche Klopfen ignoriert und seinen Weg ins Schlafzimmer fortgesetzt. Um mit Kira dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Leider wurde ihm diese Entscheidung jedoch von Alicia abgenommen, die einen Schlüssel besaß und sich selbst reinließ.


      Und dann stand sie plötzlich da. Ein hübsches Mädchen, blonde kurze Haare und ein Lächeln, das einen Stein zum Schmelzen bringen konnte.


      Cian wappnete sich für den unvermeidlichen Wutanfall, der nun folgen musste. Alicia fand es sicher gar nicht lustig, ihn mit einem Sidhemädchen zu sehen. In seinem Apartment, mit halb geöffneter Bluse und zerzausten Haaren. Irgendwann zwischen dem Klopfen und Alicias Eintreten war Kira zwar von seinem Rücken gestiegen, dennoch war die Situation eindeutig.


      Cian öffnete gerade den Mund, um sich schon einmal im Voraus gegen die Schimpfattacken zu verteidigen, da stürmte Alicia zu seiner großen Überraschung freudestrahlend auf ihn zu, bedachte Kira nicht einmal mit einem verächtlichen Blick. Anstatt das Gesicht zu verlieren, verlor er nur fast das Gleichgewicht, als die Blondine ihm um den Hals fiel.


      »Oh, mein Gott, Cian! Ich konnte es anfangs gar nicht glauben, als sie mir sagten, dass du noch lebst. In einem anderen Körper! Was rede ich da, ich kann es immer noch nicht glauben. Als ich reinkam, war ich mir nicht einmal sicher, ob das wirklich du bist. Dann habe ich deine blauen Augen gesehen … Oh, Cian, ich bin ja so froh, dass du noch lebst!«


      Halb lachend, halb weinend vor Glück sagte Alicia noch einiges mehr, doch Cian hörte ihr nur mit einem halben Ohr zu. Möglichst unauffällig ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen.


      Alicia konnte Kira unmöglich übersehen haben, doch wohin er auch schaute, er konnte sie nirgends entdecken. Ob sie sich versteckt hielt?


      Dann spürte er einen festen Tritt gegen die Wade. Fast hätte er laut aufgeschrien. Er drehte den Kopf in die Richtung, aus der der Angriff gekommen sein musste.


      Niemand zu sehen. Und doch konnte er das leichte Flimmern einer magischen Aura spüren. Kira musste eine starke Illusion um sich gewoben haben, die ihre Gestalt verschleierte.


      Wahrscheinlich war sie unter der Illusion schon nackt und wartete auf ihn. Er musste Alicia so schnell wie möglich loswerden, sonst würde er noch den Verstand verlieren.


      »Cian, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Alicia besorgt. »Du verhältst dich so merkwürdig.«


      »Ja, ja, ich bin nur ein wenig erschöpft. Die Sache mit dem Tod, du weißt schon.«


      Alicia nickte verständnisvoll. »Natürlich, mein Schatz. Du fühlst dich auch ganz heiß an. Hast du Fieber?«


      Nein, ich bin scharf auf ein anderes Mädchen, das hier irgendwo unsichtbar im Zimmer rumsteht.


      »Ich bin nur unruhig, muss noch dringend was erle­digen. Wieso gehst du nicht schon mal runter in die Cafeteria und wartest dort auf mich?« Die tragische Schluss-mach-Szene musste er schließlich nicht vor Kira aufführen.


      Alicia wirkte nicht sonderlich begeistert, so schnell von ihm ablassen zu müssen, aber einem kürzlich Verstorbenen konnte man einfach keinen Wunsch abschlagen. So kam es, dass er sich fünf Minuten später endlich wieder allein in seinem Apartment befand. Oder vielmehr allein mit einer Unsichtbaren.


      »Kira? Du kannst dich wieder zeigen, sie ist weg.«


      Doch er bekam keine Antwort.


      Ein ungutes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Mit unsichtbaren Fingern tastete er die Räume nach ihrer Aura ab, fand jedoch nirgends eine Spur von ihr.


      Kira war fort.


      


      Sie war ja so was von bescheuert. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, mit einem Magier …? Und dann auch noch mit Kingsley!


      Und wie naiv war er eigentlich? Dachte der Mistkerl tatsächlich, er könnte sie beide gleichzeitig haben? Alicia als gesellschaftliches Vorzeigeobjekt und sie als heim­liche Geliebte? So wie ihr Vater damals.


      Die Illusion wie einen Schutzwall gegen den Schmerz der Welt um ihren Körper gespannt, rannte sie die Treppe hinunter. Es war töricht, die Sicherheit des Apartments mit keinem anderen Schutz außer einer Illusion zu verlassen, aber Kira musste weg von dort. Keine Sekunde länger hätte sie es ausgehalten. Jetzt hoffte sie nur, dass ihre Konzentration lange genug anhielt. Unterwegs begegnete sie Evan, der offensichtlich zu Cians Apartment wollte. Ein leichtes Stirnrunzeln bildete sich auf seinem Gesicht, als sie an ihm vorbeirauschte und ein magisches Knistern zurückließ. Evan schüttelte irritiert den Kopf, dann setzte er seinen Weg weiter fort.


      Kira schnaubte. Nun wirklich, wie hatte sie nur so blöd sein können? Sich mit Kingsley einzulassen? Es musste an diesem komischen Band zwischen ihnen liegen, das trotz der Trennung ihrer Seelen immer noch nicht gerissen war.


      Das ist die Erklärung, sagte sich Kira, und hat überhaupt nichts mit echten Gefühlen zu tun.


      Zufrieden, das leidige Thema für sich abgehakt zu haben, verließ Kira das große Gebäude. Niemand hielt sie auf. Nicht einmal an der Rezeption hatte man den Kopf gehoben, als sie an ihr vorbeigerast war.


      Wieder im Freien, wagte sie es, ihre Illusion ein wenig zu dimmen. Sie wollte nicht ihre gesamte Magie aufbrauchen.


      Bereits in der nächsten Sekunde sollte sie das bereuen.


      Etwas Großes erwischte sie von hinten und warf sie mit voller Wucht zu Boden. Die Luft wurde ihr aus der Lunge gedrückt, während sich die Schmerzen in ihrem Körper zurückmeldeten. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Der Illusionszauber war ihr längst entglitten.


      »Pooka, ist sie das?«, fragte eine ihr bekannte Stimme. Kira stöhnte laut auf und wandte sich um. Das durfte nicht wahr sein! Konnte sie nicht einmal für fünf Minuten ihre Ruhe haben?


      »Ares, was tust du hier?«


      »Dich noch mal entführen, was sonst?« Ein hinterhältiges Grinsen umspielte die vollen Lippen des Werwolfs. »Pooka hat mich hergebracht und mir geholfen, hier reinzukommen.«


      Da erst bemerkte sie den Collie neben Ares, der sie mit seinen roten Augen vorwurfsvoll ansah. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, so viel Angst hatte sie um ihn gehabt. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und strich ihm sanft übers Fell.


      »Ich weiß, Pooka, und es tut mir leid«, versuchte sie sich zu entschuldigen. »Ich wollte das alles nicht. Ich war nicht mehr ich selbst, verstehst du?«


      Der Collie schnaubte. Dabei stoben kleine Rauchwolken aus seiner feuchten Schnauze. Ja, Pooka hatte es schon immer geliebt, eine gute Show abzuziehen.


      »Kira närrisch, Kira dumm«, bellte er verärgert.


      »Ja, genau. Kira dumm. Sehr dumm. Friede?«


      Pooka starrte sie noch einen Moment finster an – und verdammt, konnten diese roten Augen finster blicken –, dann stupste er sie versöhnlich. Kira hatte sich noch nie so erleichtert gefühlt und kraulte ihn glücklich hinter den Ohren. Ein Leben ohne ihn konnte sie sich einfach nicht vorstellen.


      Lächelnd sah sie zu Ares hoch. Nicht einmal der mürrische Werwolf konnte ihre Laune jetzt noch trüben. Und zu ihrer enormen Erleichterung war Ares wieder im Besitz von Klamotten, wenn auch nicht seinen eigenen – das konnte sie an dem Stil sofort erkennen. Er trug lange Kakihosen und dazu ein kariertes Hemd, das sich über seine muskulöse Brust spannte. Ein weißes Tuch verdeckte sein gelbes Auge.


      Kira musste schmunzeln, als sie daran dachte, dass irgendein armer Kerl von einem nackten Werwolf überfallen und seiner Kleidung beraubt worden war. Der hatte jetzt mit Sicherheit einen Schock fürs Leben.


      »Wie geht’s der Schusswunde?«, fragte sie Ares.


      »Gut, danke der Nachfrage.« Verwundert musterte er Kira. »Willst du jetzt nicht schreiend weglaufen, mich mit Feuerbällen bewerfen oder etwas ähnlich Dramatisches?«


      Kira schüttelte den Kopf. »Nein. Du kommst mir sogar recht gelegen. Ich wollte mich gerade auf den Weg zu Sina machen.«


      Ares hob eine Augenbraue. »Ach ja? Und was sagt der Verräter dazu?«


      »Keine Ahnung. Der hat jetzt einen eigenen Körper und läuft da drin irgendwo rum.« Sie deutete auf das Gebäude hinter sich.


      Oder vielleicht sitzt er auch schon mit Alicia beim Kaffee und überlegt, wie er ihr Höschen so schnell wie möglich entfernen kann. Verdammter Mistkerl!


      Ares sah sie ungläubig an. »Sie haben euch getrennt? Das hat funktioniert?«


      Kira nickte. »Deswegen muss ich auch zu Sina. Ihr sagen, dass ihr Reich nicht mehr sicher ist.«


      Wut blitzte in Ares’ grünem Auge auf. »Aus genau diesem Grund war ich gegen solche Aktionen!«, knurrte er und trat gegen den nächsten Baum. Zu Kiras großem Schrecken begann das Holz zu splittern. Man sollte einen Werwolf besser nicht unterschätzen. Vor allem keinen chronisch mies gelaunten. »Ich sollte da jetzt einfach raufgehen und dem Parasiten den Hals umdrehen!«


      »Die haben dich schon zwanzigmal umgelegt, bevor du nur in die Nähe seines Apartments kommst.«


      »Du vergisst, dass wir Werwölfe keine Magie besitzen, solange wir wie Menschen aussehen. So bin ich einfach nur ein normaler Kerl, der mit seinem Hund Pooka im Park spazieren geht.«


      Bei der Erwähnung seines Namens wedelte Pooka freudig mit dem Schwanz.


      »Nicht, wenn ich dir hinterherlaufe und laut ›Werwolf, Werwolf!‹ rufe«, erwiderte sie trocken.


      Ares schnaubte. »Auch egal, einer von Sinas Leuten wird sich schon um Kingsley kümmern. Dafür hat sie ja schließlich ihre ganzen Spione.«


      Kira kräuselte verächtlich die Lippen. »Das habe ich gemerkt, als mir Aidan eure Bande auf den Hals gehetzt hat.«


      »Aidan? Ich kenne keine Aidan.«


      »Natürlich kennst du sie. Die BanaBhuidseach, die euch wegen Kingsley benachrichtigt hat.«


      Ares schüttelte den Kopf. »Das war keine BanaBhuidseach, sondern einer von Sinas Magiern.«


      Kira spürte ihr Innerstes bei diesen Worten gefrieren.


      »Was sagst du da?«, fragte sie mit heiserer Stimme. Sinas Magier? Irgendwie ergab es sogar Sinn. Wie hätte Aidan Ares denn auch innerhalb der Reservate erreichen sollen? Sie bezweifelte doch stark, dass an diesem Tag noch jemand anderes als sie zu den Telefonen vorgelassen worden war. Aber … es gab nur eine andere Person, die von Cians Überleben damals gewusst hatte, und das konnte schließlich nicht … Der Gedanke allein raubte ihr die Luft zum Atmen.


      Sie wartete Ares’ Antwort nicht mehr ab, sondern rannte einfach los. Rannte, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt war. Zurück ins Gebäude, an der Rezeption vorbei und die Treppen hinauf.


      Sie hielt sich nicht einmal damit auf, ihre Erscheinung mit einer Illusion zu verdecken. Die Menschen um sie herum schrien in heller Aufregung. Vereinzelt versuchten die Magier, ihr die Magie zu entziehen, ehe Kira sie mit einem Gegenangriff in die Knie zwang.


      Feuer explodierte in ihrer Brust und sie ging selbst schreiend zu Boden. Automatisch glitt ihre Hand zu der Verletzung. Doch da war kein Blut. Keine klaffende Schusswunde. Sie konnte nicht fassen, dass sie vollkommen unversehrt war.


      Dann begriff sie: Nicht sie war angeschossen worden, sondern Cian.


      Sofort rappelte sie sich wieder auf und schrie aus Leibeskräften: »Cian! Ich komme, ich bin gleich bei dir!« Die Angst um ihn zerriss ihr fast das Herz, auch wenn sie selbst nicht verstand, warum.


      Ein Mann hatte sich ihr in den Weg gestellt und hielt nun ein Eisennetz über sie, das im hereinfallenden Sonnenlicht harmlos glitzerte. Kira zögerte nicht lange: Sie erhitzte das Metall mit einer Handbewegung um ein paar Hundert Grad. Jaulend ließ er das glühende Eisen fallen und hielt sich die verbrannten Finger. Das sollte ihn lehren, ihr nicht noch einmal mit Eisen zu kommen!


      Ihrem nächsten Herausforderer schleuderte sie mit einem magischen Energiestoß zur Seite und sprintete an ihm vorbei.


      Cian, du darfst nicht tot sein! Heiße Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. Danu, hilf ihm! Immer wieder schrie sie nach ihm, doch es kam keine Antwort.


      Endlich erreichte sie die Tür zu seinem Apartment. Mit wenigen Handbewegungen nahm sie den Schutzzauber auseinander. Sie hatte den Aufbau des Zaubers noch nie gesehen, wusste aber instinktiv, wie Cians Code lautete.


      Vor Anstrengung und Schmerzen laut keuchend, trat sie in den Flur. Der Geruch von Tod wehte ihr unheilvoll entgegen.
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      Als Kira ins Wohnzimmer trat, hielt ihr jemand eine Pistole an den Kopf. Evan, der sie mit seinen honigbraunen Augen kalt anblickte.


      »Wo ist Cian?« Kiras Stimme überschlug sich.


      Evan deutete mit der freien Hand in den hinteren Teil des Wohnzimmers. »Der liegt dort. Ich fürchte, du kommst zu spät.«


      Kira blickte in die angegebene Richtung, entdeckte die regungslose Gestalt auf dem weißen Teppichboden und die große Blutlache. Die Welt um sie herum schien auf einmal zu verschwimmen. Als Nächstes fand sie sich ein paar Meter vor ihm zusammengesunken wieder. Heulend wie ein kleines Kind.


      Sie war zu spät gekommen. Cian war tot. Kira schrie ihre Frustration in die Welt hinaus und hätte noch ewig so weitergeschrien, wenn eine schallende Ohrfeige sie nicht zum Schweigen gebracht hätte.


      »Sei still!«, zischte Evan. »Du wirst noch alle herlocken, wenn du so rumschreist.«


      Der Schmerz in ihrer Brust versiegte für einen Moment und machte Platz für eine andere Emotion: Hass. Abgrundtiefen Hass, wie sie ihn noch nie zuvor gespürt hatte. Und er konzentrierte sich auf eine einzige Person: Evan Carter.


      »Wieso?«, wollte sie wissen und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Er war dein Freund!«


      »Das stimmt«, sagte Evan und Trauer trat in seine Augen. Kira hätte sie dem Verräter am liebsten ausgekratzt. Evan hatte kein Recht, nun so zu empfinden! »Aber was Sina wünscht, ist mir Befehl. Da haben Freundschaften leider keinen großen Wert.«


      »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Kira und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wieso solltest du Sina gehorchen wollen?« Sie suchte in Evans Aura nach Anzeichen für einen Feenzauber, der sein Verhalten erklären würde, aber da war nichts.


      »Hast du sie denn nicht gesehen?«, fragte Evan mit verklärtem Blick, in dem unendlich viel Sehnsucht lag. »Wie könnte ihr jemand nicht gehorchen wollen?«


      »Also hast du einfach deinen besten Freund umgebracht?«


      »Nein … oder zumindest nicht beim ersten Mal.« Evan hielt inne und wandte den Kopf zu Cians Leiche. »Ich habe ihr nur gesagt, wie seine Zauberbanne zu knacken sind – mehr nicht. Du glaubst ja gar nicht, wie geschockt ich war, als du plötzlich aus meinem Badezimmer kamst und behauptet hast, der wiederauferstandene Cian Kingsley zu sein. Ich dachte anfangs, die Geister wollten mich bestrafen.


      Dann habe ich ein Schlafmittel in seinen Whisky getan, um ihn zu betäuben. Und was machst du? Du spuckst das Zeug quer über den Tisch. Und von deinem Schlag tut mir heute noch der Kopf weh. Für so ein zierliches Ding hast du echt ’nen ganz schönen Haken drauf.«


      Kira konnte nichts anderes tun, als mit offenem Mund in den Lauf der Pistole zu starren. Sie hatte diese Stelle in Kinofilmen immer unglaublich klischeehaft gefunden. Wenn der Bösewicht am Ende enthüllt wird und die Guten nicht einfach abknallt, sondern ihnen erst einmal groß und breit erklärt, was ihn zu seinen Taten bewogen hat.


      Und nun fand sie sich selbst in einer so unglaublich schlechten Geschichte wieder. Nur dass diese leider kein Film war, sondern die Realität.


      »Aber … ich verstehe es immer noch nicht«, stammelte Kira. »Du hasst die Sidhe! Wieso solltest du ihnen dann gegen die Magier helfen? Gegen dich und deine eigenen Leute?«


      »Natürlich hasse ich die Sidhe!«, rief Evan sichtbar verzweifelt. »Sieh doch« – er deutete mit dem Kinn Richtung Cian – »zu was sie mich gezwungen haben! Wie könnte ich sie nicht hassen, wenn sie mich dazu bringen, meinen besten Freund zu töten? Cian war wie ein Bruder für mich! Ich hasse sie alle. Und am allermeisten hasse ich Sina, genauso sehr, wie ich sie liebe.«


      Tränen sammelten sich in Evans Augen. Verzweiflung und eine unendliche Traurigkeit gingen von ihm aus und etwas, was Kira als Wahnsinn identifizierte. Ja, die Sidhe konnten Menschen manipulieren, sie ihres Verstandes berauben – selbst ohne die Hilfe ihrer Magie. Dennoch empfand Kira kein Mitleid für Evan, nicht nach dem, was er getan hatte.


      »Wirst du mich jetzt erschießen?« Sie war selbst verwundert darüber, wie ruhig ihre Stimme klang, obwohl sie innerlich völlig aufgewühlt war.


      Evan schien dies kurz zu erwägen, entschied sich dann aber um. »Nein … ich denke nicht. Sina sagte nur, ich soll Cian eliminieren. Und für heute habe ich genug Blut vergossen. Außerdem ist es viel praktischer für mich, wenn sie dich für die Mörderin halten.«


      Mit einem irren Glucksen zog er den Ärmel seines Hemds nach vorne und verwischte die Fingerspuren am Griff der Pistole.


      Die Szene hatte etwas so Widerliches, dass Kira den Kopf abwenden musste. Unglücklicherweise blieb ihr Blick dabei an der gebrochenen Gestalt hängen, die einmal Cians Seele beherbergt hatte. Der Anblick war wie ein Messerstich in ihre Eingeweide.


      Evan schien ganz versunken in seine Putzaktion. Ihn keine Sekunde aus den Augen lassend, schob sie sich auf dem Hintern in Richtung Cian.


      »Wenn du auf Sinas Seite bist, wieso hast du mich dann angegriffen, als ich damals mit dem Handtuch vor dir stand?«, fragte sie mit tonloser Stimme, um Evan weiter beschäftigt zu halten. Beschäftigte Menschen machten weniger Blödsinn.


      Auch wenn sie den Lauf einer Kugel ändern konnte, war sie in ihrem Zustand keine ernst zu nehmende Gegnerin. Ausgelaugt, wie sie war, würde er sie in Sekundenschnelle in den Boden stampfen.


      Ihr fehlte die Kraft, um mit ihrer Magie groß Schaden anrichten zu können. Und die Erfahrung, um ohne Cians Hilfe mit den Waffen der Magier zurückzuschlagen.


      Evan war so lange still, dass sie schon dachte, er hätte ihre Frage nicht gehört oder würde sie ignorieren. Als er dann antwortete, war seine Stimme ein leises, schmerzverzerrtes Flüstern.


      »Ich hatte meine Aufgabe erfüllt. Sina … ich dachte, sie hätte dich geschickt, um mich zu töten.«


      Als Kira etwas Nasses unter ihren Händen spürte, wusste sie, dass es Cians Blutlache war. Mit tränenverschleierten Augen drehte sie sich zu ihm um.


      Evan hinter ihr schluchzte ungehemmt. Sie hörte, wie er in Cians Bar nach etwas Betäubendem suchte, um seinen eigenen Schmerz zu stillen. Eine Flasche zersprang am Fußboden, doch Kira schenkte dem keine Beachtung.


      Sie war in ihrer eigenen Hölle gefangen. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem knochenbleichen Gesicht, strich ihm über Stirn und Wangen.


      Ein schmerzerfülltes, kaum hörbares Stöhnen kam über die tot geglaubten Lippen. Wie vom Blitz getroffen fuhr Kira zurück.


      »Er lebt!«, rief sie freudig aus und tastete nach dem schwachen Puls an Cians Hals. »Bei Danu, er lebt noch!«


      »Aber nicht mehr lange«, murmelte Evan. Sie hörte das gluckernde Geräusch von Alkohol, der eine Kehle hinablief. »Ich habe ihm extra ein Betäubungsmittel gegeben. Diesmal kann er keinen Seelenwanderungszauber sprechen. Verstehe sowieso nicht, weshalb du dich so aufregst. Ich dachte, du wolltest ihn loswerden? Solltest du mir jetzt nicht eigentlich auf die Schulter klopfen?« Evan lachte freudlos.


      »Evan, es ist noch nicht zu spät«, drängte sie. »Wenn wir ihn in ein Krankenhaus bringen, können wir ihn vielleicht retten. Deinen Freund!«


      Evan schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Schluck aus der Whisky-Flasche in seiner Hand, ehe er Kira mit rauer Stimme antwortete: »Ihm ist nicht mehr zu helfen, finde dich damit ab. Ich werde es auch tun müssen.«


      Aber Kira wollte sich nicht damit abfinden. Konnte es nicht. Mit schweißnassen Fingern umfasste sie Cians Gesicht. Noch immer brannte ihre Brust von der Schusswunde, als wäre sie selbst getroffen worden. Wenn sie sich auf das Band zwischen ihr und Cian konzentrierte, konnte sie sogar ihre warmen Finger auf seiner kälter werdenden Haut spüren, die Nässe ihrer tropfenden Tränen auf seinen Wangen und das dumpfe Gefühl von Betäubung, das ihn immer mehr in das Reich der Toten zog.


      Aber so leicht würde er ihr nicht entkommen, nicht bevor sie ihm für alles, was sie wegen ihm durchmachen musste, einmal kräftig in seinen arroganten Hintern getreten hatte.


      »Cian, komm zurück!«, flüsterte sie und drückte ihre Stirn auf die seine. Sie richtete all ihre Gedanken, all ihr Sein auf dieses merkwürdige, ungewollte Band zwischen ihnen.


      Kira atmete noch einmal tief durch, dann packte sie das flimmernde Licht, das Cians Seele darstellte, riss es mit aller Kraft an sich.


      So viel Anstrengung wäre gar nicht nötig gewesen. Cians Geist glitt mit einer Leichtigkeit in ihren Körper zurück, als wären ihre Seelen zwei Magnete, die sich trotz all ihrer Unterschiede gegenseitig anzogen. Im Gegensatz zum ersten Mal verspürte sie nicht einmal rasende Kopfschmerzen oder den unangenehmen Drang, sich zu übergeben. Wahrscheinlich, weil sie sich diesmal nicht gegen sein Eindringen wehrte, sondern ihn aus freien Stücken zu sich holte.


      Sie vernahm ein erleichtertes Seufzen in ihrem Hinterkopf, als sich Cian wieder darin einnistete.


      »Was, zur Hölle, tust du da?«, schrie Evan und riss sie am Oberarm herum. Der beißende Geruch von Alkohol stieg ihr in die Nase.


      Kaum hatte Evan sie zu sich gedreht, stieß er sie schon wieder von sich. Ein Ausdruck des Horrors auf seinem Gesicht. Er musste Cians blaue Augen gesehen haben.


      »Cian? Bist du das?«


      


      Cian blies Evan mit einem gezielten Windstoß die Pistole aus der Hand und schritt dann vor Wut bebend auf seinen ehemals besten Freund zu.


      »Du mieses, kleines, dreckiges Stück Scheiße!«, donnerte er. »Wie konntest du nur?«


      Evan antwortete nicht, sondern starrte ihn bloß aus furchtbar leeren Augen an. Als wäre ein großer Teil seiner Persönlichkeit schon vor langer Zeit gestorben.


      Ein Stich ging durch Cians Brust. Wieso hatte er das nie bemerkt? Den wachsenden Wahnsinn seines besten Freundes?


      Die Magie, die er in seinen Fingerspitzen gesammelt hatte, um Evan anzugreifen, verpuffte. Er konnte Evan nicht umbringen. Egal, was dieser verbrochen hatte.


      »Ich habe dir vertraut«, sagte er mit matter Stimme, und in diesen Worten lag all sein Schmerz. Doch das Gesicht seines Freundes zeigte noch immer keine Regung.


      Er wollte sich umdrehen und Evan seinem Schicksal überlassen, da krachte ein gewaltiger Magiestoß gegen die Apartmenttür, sprengte sie samt Schutzzauber in die Luft. Ehe Cian sichs versah, standen zwölf Magier wie eine Kampftruppe in seinem Wohnzimmer.


      Er hatte nicht den Hauch einer Chance, sich an die neue Situation zu gewöhnen. Ein Energiestoß riss ihn von den Füßen und fegte ihn ans andere Ende des Zimmers.


      Sein Kopf explodierte vor Schmerz, als er gegen die Wand krachte. Die Couch, die dort stand, dämpfte seine Landung zwar ein wenig, dafür platzten aber all die kaum verheilten Wunden wieder auf und ließen ihn aufschreien.


      Alles drehte sich und nichts machte mehr Sinn. Wieso sollten die Magier ihn angreifen? Waren sie etwa auch Handlanger der Sidhe? Seine schmerzenden Rippen umklammernd, richtete er sich wieder auf. Sämtliche Magier hatten ihre Hände drohend erhoben und auf ihn gerichtet.


      Und da begriff er, wie diese Situation für sie aussehen musste. Sein neuer Körper lag leblos in einer Ecke, Evan stand leichenblass an der Wand und er lief in Gestalt einer Sidhe eisenfrei herum. Na wunderbar!


      Evan begann hysterisch zu lachen, als wäre das alles ein großer Witz. Nur leider schien Cian die Pointe zu entgehen.


      »Verfluchte Sidhe!«, schimpfte einer seiner ehemaligen Kollegen. »Ich sagte doch, wir hätten sie festketten sollen.«


      Cian öffnete den Mund, um ihnen zu erklären, dass er nicht Kira war, sondern ihr Boss, doch bevor seine Lippen eine Silbe bilden konnten, kam Evan ihm zuvor.


      »Es war nicht das Sidhemädchen«, sagte er zu Cians Verwunderung. Hatte Evan noch einmal seine Meinung geändert? War für seinen Freund vielleicht doch noch nicht alles verloren? Seine Hoffnung starb schnell. »Cian hat sich selbst umgebracht, um wieder zu ihr zurückzukommen.«


      Evan schüttelte in einer dramatischen Geste den Kopf, als könnte er das alles selbst nicht glauben. Cian musste einen Lacher unterdrücken. Sein Freund war schon immer ein guter Schauspieler gewesen.


      »Sie sind verrückt«, fuhr Evan fort. »Alle beide, seit sie draußen auf der Wiese …«


      »Das stimmt nicht!«, fuhr Cian ihm ins Wort. »Er lügt! Evan hat …« Ein Blick in die Gesichter vor ihm ließ ihn verstummen. Aus allen sprach Trauer über den erneuten Verlust seiner Person, aber auch rasender Zorn.


      Cian wusste, er hatte verloren. Nie im Leben würde er sie von der Wahrheit überzeugen können.


      Cian suchte verzweifelt nach einer Rettungsmöglichkeit. Vergebens. Ihm wollte einfach nichts einfallen. Wo zur Hölle war Ares, wenn man ihn brauchte? Er hatte sich schon fast damit abgefunden, gleich in den nächstbesten Eisenkäfig gesteckt zu werden, als ein Klopfen und das Flüstern von Magie am Fenster seine Aufmerksamkeit erregten.


      Ich kenne diese Aura, flüsterte Kira aufgeregt.


      Ohne nachzudenken – er hätte sich diese Selbstmordaktion niemals getraut, wenn seine Gehirnzellen ein Wörtchen mitzureden gehabt hätten –, sprintete er zum Fenster. Mit einem gewaltigen Energiestoß sprengte er es aus seiner Fassade und sprang hinaus.


      Zaubersprüche wurden geschrien. Ein Elektroschockzauber erwischte ihn noch an der Schulter, aber dem schenkte Cian keine Beachtung. Wie ein Stein stürzte er aus vierzig Metern Höhe in die Tiefe und schrie dabei aus vollem Hals.


      Cian fürchtete schon, nun doch noch sterben zu müssen, als riesige Klauen ihn an den Oberarmen packten und emporrissen. Er spürte, wie sein linkes Schultergelenk auskugelte, und doch verspürte er nichts als pure Lebensfreude. Hatte er eben noch vor Angst geschrien, so schrie er jetzt vor Glück. Das war nun schon das dritte Mal diese Woche, dass er dem Tod ins Gesicht gespuckt hatte. Das sollte ihm mal einer nachmachen!


      Cian!, rief Kira in seinem Kopf. Wie geht es dir? Bist du okay?


      Mir ging es nie besser! Aber eins sag ich dir: Ich habe die Nase gestrichen voll, dauernd erschossen zu werden.


      Kira lachte laut. Ein Geräusch, das in seinen Ohren wie Glockengeläut klang.


      Unter ihnen lief Ares durch den Park und starrte mit grimmiger Miene zu ihnen herauf. Das war selbst aus dieser Höhe nicht zu übersehen.


      »Hey, Misttöle!«, rief er runter und winkte fröhlich. »Schau mal, wer wieder zurück ist!«


      Ares bellte irgendetwas, was Cian bei dem Rauschen des Windes nicht verstand, doch das kümmerte ihn auch nicht. Er war unbesiegbar und der Werwolf konnte ihn mal kreuzweise!


      Pooka breitete seine gewaltigen Schwingen aus und flog immer höher, bis die großen Häuser im Magic Central nur noch wie Legosteine aussahen und alle Geräusche der Straßen unter ihnen vom Wind verschluckt wurden.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Kira zitterte wie Espenlaub, als Pooka seinen Flug beendete und sie auf einem ebenen Waldweg absetzte. Sie hatte ihm seit dem Tag, an dem sie ihre Mutter sterben sah, nicht mehr erlaubt, mit ihr zu fliegen. Doch selbst mit ihrer Abneigung gegen das Fliegen hätte sie noch irgendwie klarkommen können, nicht jedoch mit Cians sturer Hartnäckigkeit. Er raubte ihr den letzten Nerv.


      Alicia war meine Freundin, das stimmt. Aber noch nicht lange! Das war nichts Ernstes, ich schwör’s! Bei Gott, ich hatte sie ganz vergessen, bis sie in mein Apartment geplatzt kam!


      »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass mich das alles überhaupt nicht interessiert?«, rief Kira verärgert aus und lief los, als könnte sie ihn dadurch abhängen.


      Eine lästige Frage hatte sich in ihre Gedanken geschlichen und sie versuchte, sie vor Cian zu verbergen. Wenn die Sache mit Alicia nichts Ernstes war, wieso hatte er ihr dann seinen Wohnungsschlüssel überlassen?


      Ein Donnerschlag in der Ferne ließ sie erschrocken zusammenfahren. Kaum eine Sekunde später spürte sie auch schon die ersten Regentropfen auf ihre Nase fallen. Entnervt blickte sie zum Himmel, wo sich dunkle Wolken zu einem Gewitter zusammenbrauten. War ja mal wieder typisch. War das Danus Bestrafung dafür, dass sie einem Magier das Leben gerettet hatte?


      Ein neongelber Regenschirm erschien über ihrem Kopf, drehte sich wild im Kreis und machte es sich in einem heiteren Tanz zur Aufgabe, jeden einzelnen Tropfen von ihr abzuhalten. In seinen Bemühungen ließ Pooka seine Gestalt immer mal wieder schrumpfen oder größer werden. An anderen Tagen hätte sie darüber gelacht, doch im Moment war ihr nicht danach.


      Tinker Bell, meldete sich Cian wieder zu Wort. Wenn ich es dir doch sage: Du hast mir viel mehr bedeutet.


      »Verdammt, Cian! Ich will’s nicht wissen, okay? Wenn du mich noch weiter damit nervst, drehe ich auf dem Absatz um und bringe dich höchstpersönlich zu Evan zurück, damit er sein Werk zu Ende bringen kann!«


      Wütend trat Kira einen Zweig aus ihrem Weg, der aus Rache zurückschnellte und ihre Waden zerkratzte.


      »Was … was da vorhin passiert ist, hat nichts zu bedeuten«, seufzte sie. »Wir waren beide durcheinander. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass wir zwei im Kampf gegen Max und die anderen Magier nicht nur sprichwörtlich ein Herz und eine Seele waren. Wir waren uns näher, als jedes noch so verliebte Paar es sein kann. Und in diese Nähe haben wir dann einfach etwas vollkommen Falsches hineininterpretiert – das ist alles. Am besten, wir vergessen das Ganze wieder.«


      Eine Weile herrschte Stille in ihrem Kopf. Wortlos stapften sie durch das feuchte Laub, während der Wind an ihrer viel zu dünnen Kleidung riss.


      Dann sagte Cian: Wenn du das so siehst …


      »Das tue ich.« Kira schlang die Arme um ihren Körper. Ihr war auf einmal entsetzlich kalt.


      Und jetzt? Wir können schließlich nicht ewig so leben.


      Wie wahr. Kira zweifelte daran, dass sie mit Cians Geist in ihrem Kopf noch lange herumlaufen konnte, ohne den Verstand zu verlieren. Was also sollten sie tun? Wenn man die Dinge mal ehrlich betrachtete, standen sie genauso da wie am Anfang ihrer Reise – ihre zwei Seelen mussten sich Kiras Körper teilen. Und sie hatten keine Ahnung, wie sie das ändern könnten. Doch anders als am Anfang ihrer Reise hatten sie es sich inzwischen mit den Sidhe und den Magiern verscherzt.


      Also, wie sollte es weitergehen?


      »Am besten, wir machen es so wie bisher«, sagte Kira mit einem leisen Lächeln. Pooka drehte sich ausgelassen im Kreis über ihr und schleuderte Regentropfen durch die Luft. »Wir versuchen, einander loszuwerden, ohne dass dabei einer von uns umkommt.«


      Hört sich nach einem klasse Plan an, Tinker Bell.

    

  


  
    
      


      Glossar


      BanaBhuidseachs (Aussprache »Banu-vut-juch«): Hexen mit großem Wissen über dunkle Magie. Sie gehören zu den Unseelie unter den Sidhe – siehe Erklärung zu den Sidhe.


      Danu: Gottheit, zu der die Sidhe beten


      Deamhan (Aussprache »Djow-agn«): ein mythologisches Wesen von starker Magie. Deamhans sind sehr alte Krea­turen und nur noch selten anzutreffen. Sie selbst können keine Zauber weben, dafür aber ihre Form beliebig verändern. Wie Pooka (Aussprache »Puka«) sind sie eigenwillige, jedoch treue Wesen.


      Elfen: Sidhe, die über starke Magie verfügen. Sie haben spitze Ohren und lange, schmale Gliedmaßen. Äußerlich sind diese Sidhe den Menschen noch am ähnlichsten.


      Exorzist: Dämonenaustreiber


      Magic Centrals: Städte der Magier. Sie wurden nach deren Machtübernahme um magieträchtige Orte wie Stonehenge herum erbaut.


      Magier: Menschen, die über keine eigene Magie verfügen, diese aber kanalisieren und für Zauber verwenden können. Sie sind gezwungen, Magie von paranormalen Orten und Wesen zu ziehen.


      Nymphen: Sidhe der Seelie-Familie, die für ihre Schönheit berühmt sind. Ihre Magie beschränkt sich darauf, mit Naturgeistern kommunizieren zu können. Nymphen werden nach Naturelementen unterteilt. So gibt es beispielsweise Najaden (Wassernymphen) und Dryaden (Waldnymphen).


      Reservate: Gefängnisanlagen für paranormale Wesen. Sie wurden meist in der Nähe eines Magic Centrals erbaut, damit die Magier aus ihnen Magie ziehen können.


      Sidhe (Aussprache »Schie«): eine mythologische Rasse mit starker Verbindung zur Magie. Die einzelnen Unterarten werden wiederum zwei Gruppen zugeordnet: den vergleichsweise harmlosen Seelie und den unansehn­lichen, oft bösartigen Unseelie. Die beiden Fraktionen haben sich jahrhundertelang bekriegt. Seit der Machtübernahme der Magier haben sie jedoch einen neuen Feind. Eisen bannt ihre magischen Fähigkeiten.


      Túatha Dé Danann (Aussprache »Tua Dei Dana«), übersetzt »Volk der Danu«: werden als direkte Abkömmlinge der Göttin Danu gesehen und bilden wegen ihrer starken Magie die Königsfamilie der Sidhe.


      Vampire: nachtaktive Kreaturen, die ihre Kraft aus Menschenblut ziehen. Sonnenlicht tötet sie.


      Werwölfe: paranormale Kreaturen, die optisch wie Menschen aussehen. Jedoch nicht bei Vollmond, dann wechseln sie ihre Gestalt, werden zum reißenden Wolf. Nur die mächtigsten unter ihnen können diese Verwandlung auch an normalen Tagen vollziehen.
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      Der Traum vom eigenen Buch wäre für mich nie in Erfüllung gegangen, wenn mich nicht eine Reihe von Personen dabei unterstützt hätte.


      Danke also an meine Agentinnen Julia Abrahams und Natalja Schmidt. Dafür, dass sie Potenzial in meiner Geschichte gesehen haben.


      Ein ganz herzliches Dankeschön hat sich das hart arbeitende Team vom Ravensburger Buchverlag verdient. Mein besonderer Dank gilt Iris Praël und meiner Lektorin Beate Spindler, die diesen Roman erst lesbar gemacht hat.
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